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Bertel TChorwaldlen. 


ls das 19. 
die erſten 
einen jungen däniſchen Bildhauer, deſſen 
Name bald die ganze gebildete Welt erfüllen 


Jahrhundert begann, fielen 
Strahlen des Ruhmes auf 


ſollte. Jetzt, wo dieſes Jahrhundert der 
ſeltſamſten und ſchärfſten Widerſprüche ſein 
Ende erreicht hat, gilt Bertel Thor- 
waldſen in dem Urteil aller, die durch 
ſchöpferiſche Thaten, durch Wort und Schrift 
für die „neue Kunſt“ kämpfen, als eine 
gefallene und mit Recht vergeſſene Größe. 
Nur Dänemark pflegt noch mit Ehrfurcht 
und Pietät das Gedächtnis ſeines großen 
Sohnes, obwohl auch die neuere däniſche 
Kunſt, insbeſondere die Malerei, eine ſtarke 
Neigung für den modernen, aus Frankreich 
eingeführten Naturalismus gefaßt hat. 
Stärker aber als dieſe, zum Teil auch aus 
politiſchen Gründen erwachſene Neigung 
iſt der däniſche Patriotismus. In der Ver— 
ehrung Thorwaldſens finden ſich alle poli— 
tiſchen Parteien, alle Kunſtrichtungen zu— 
ſammen, und noch heute ſteht ein großer 
Teil der Plaſtik, des Kunſtgewerbes, der 
dekorativen Künſte in Dänemark unter dem 
Einfluß der antikiſierenden Kunſt Thor— 
waldſens, die übrigens auch unter den 
Malern noch zahlreiche Verehrer zählt, wie 
uns ſcheint, in neueſter Zeit ſogar mehr 
als je zuvor. Die Dänen nehmen freilich 
in ihrem einſeitigen Patriotismus Thor— 
waldſen für ſich allein in Anſpruch, und 
namentlich proteſtieren ſie ſehr, wenn wir 
Deutſchen an dieſem „berühmteſten aller 
Dänen“ auch einen kleinen Anteil haben 
wollen. Sie machen dagegen geltend, daß 
Thorwaldſen ſchon beinahe fünfzig Jahre alt 
war, als er zum erſtenmale deutſchen Boden 
betrat, und daß er auch ſpäter immer nur 
kurze Zeit in Deutſchland verweilt hat. 


Deutſchland war aber zu Thorwaldſens Zeit 
überall zu finden. In Rom hat er mit Vor— 
liebe in den Kreiſen der Deutſchen verkehrt, 
aus Deutſchland iſt ihm die größte Zahl ſeiner 
monumentalen Aufträge gekommen, und ſein 
liebebedürftiges Herz iſt niemals tiefer 
erſchüttert worden als durch die Liebe zu 
einer Deutſchen. Faſt einen gleichen 
Anſpruch auf ihn hat England. Ein eng— 
liſcher Bankier war es, der eigentlich der 
Schmied des Thorwaldſenſchen Glücks ge— 
worden iſt. Ohne ſeine Dazwiſchenkunft 
hätte Thorwaldſen nach nur kurzem Aufent— 
halt in Rom nach Dänemark zurückkehren 
müſſen, und ſein Vaterland hätte ihm ſchwer— 
lich einen Erſatz für das verlorene Paradies 
der Kunſt geboten. Denn damals lag die 
Kunſtpflege in Dänemark noch ſehr im argen, 
und erſt in neueſter Zeit haben reiche In— 
duſtrielle ihren Überfluß auf die Hebung 
der Kunſt in großem Stil verwendet. 
Wenn wir den Streit der Nationalitäten 
außer acht laſſen und Thorwaldſens Stellung 
in der Kunſtgeſchichte unbefangen betrachten, 
ſtellt er ſich als das Glied einer künſtle— 
riſchen Entwickelung dar, die wir zwar als 
international bezeichnen müſſen, die aber 
von keinem Volke ſo ſtark gefördert worden 
iſt wie von dem deutſchen. Ein Deutſcher 
hat den Anſtoß zu dieſer Bewegung und 
Entwickelung gegeben: der aus Stendal ge— 
bürtige Altertumsforſcher Johann Joachim 
Winckelmann, neben dem der däniſche Anti— 
quar Zoéga, Thorwaldſens Freund, wiſſen— 
ſchaftlich nur eine beſcheidene Rolle ſpielte, 
und Deutſche haben dieſe Entwickelung fort— 
geführt, zuerſt der Schleswiger Jacob As— 
mus Carſtens, mit dem Thorwaldſen in 
innigſtem Zuſammenhange ſteht, dann Schin— 
kel und Rauch. Der franzöſiſche Maler 
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David hat mit diefer Bewegung, die die 
ſtille Größe und Einfachheit der Antike 
wieder lebendig machen wollte, nicht das 
geringſte zu ſchaffen; denn Davids hohles, 
aufgeregtes Theaterpathos bildet den ſchroff— 
ſten Gegenſatz zu der Ruhe und naiven Einfalt 
Thorwaldſens. Viel näher ſteht dieſem der 
Italiener Canova, der zuerſt in vollem Be— 
wußtſein ſeines Strebens mit dem Schwulſt 
des Barockſtils brach, aber in den Geiſt der 
Antike, wie ſie damals bekannt war, noch 
nicht ſo tief eindrang wie Thorwaldſen. 
Deutſche Künſtler waren es endlich, die in 
der römiſchen Werkſtatt Thorwaldſens die 
Mehrzahl ſeiner Schüler und Gehilfen 
ausmachten, und ſie haben ſeinen Stil in 
Rom bis in die neueſte Zeit fortgepflanzt. 

Nur als ein Glied dieſer Entwickelungs— 
reihe iſt Thorwaldſen richtig zu verſtehen 
und zu beurteilen, und die Schwankungen, 
die ſeine Schätzung im Laufe des vorigen 
Jahrhunderts durchgemacht hat, ſind dieſelben, 
von denen auch das Urteil über die antike 
und die von ihr abgeleitete Kunſt beein— 
flußt worden iſt. Neben den Stimmen 
der Künſtler und denen, die das Kunſt— 
urteil öffentlich durch Wort und Schrift, 
durch Lehre und Vortrag, in Büchern, 
Zeitſchriften und Tageszeitungen vertreten, 
giebt es eine Unterſtrömung, die, ſozuſagen 
ohne Wortführer, ihr Werk im ſtillen ver— 
richtet. Schon iſt Thorwaldſen über fünfzig 
Jahre tot, und noch iſt keines ſeiner Ori— 
ginalwerke, d. h. der beweglichen, die ſich 
in Privatbeſitz befinden, auf einer öffent— 
lichen Kunſtauktion erſchienen, in unſerem 
ſenſationslüſternen Zeitalter, das große Ver— 
ſteigerungen, auf denen Millionen umgeſetzt 
werden, zu den täglichen Bedürfniſſen für 
Reizung der erſchlafften Nerven ſeiner ent— 
arteten Kinder zählt! Und weiter! Un— 
bekümmert um das Urteil derer, die Thor— 
waldſen aus der Reihe der Unſterblichen in 
das Land der Toten verbannt haben, be— 
friedigte das Volk, in Deutſchland wohl 
noch mehr als in Dänemark, ſeinen Bedarf 
an lieblichem Wohnungsſchmuck durch die 
fried- und anmutvollen, durch die ſchön— 
heitsfreudigen und zu ſtiller Beſchaulichkeit 
mahnenden Reliefs von Thorwaldſen, die 
jährlich in Millionen von Gipsabgüſſen, 
wenn auch oft bis zur Unkenntlichkeit ent— 
ſtellt, verbreitet und immer gern gekauft 
werden. Oft bilden ſie den einzigen Zierat 


in der Wohnung einer Arbeiterfamilie, und 
auf ſie blickt oft der lallende Säugling zu— 
erſt, wenn das Bewußtſein ſeiner ſelbſt, 
das Unterſcheidungsvermögen, die erſten 
Regungen der Neu- und Wißbegier in ihm 
aufdämmern. Jeder Erzieher weiß, was 
ſolche erſten Jugendeindrücke bedeuten. Wenn 
es alſo jemals eine Volkskunſt gegeben hat, 
ſo iſt es die Thorwaldſens, der ſelbſt ein 
Kind des Volkes geweſen iſt. 


* > 

Die Begeiſterung der Dänen für ihren 
großen Künſtler hat dazu geführt, ſeine Ge— 
burt, ſeinen Urſprung, ſeine Familie mit 
einem Geſpinſt von Sagen zu umhüllen. 
Er, der Zögling der Antike, der in ſeinen 
Werken immer auf Klarheit und Ruhe hielt, 
iſt mit dem myſtiſchen Glanz eines mytho— 
logiſchen Helden umſchleiert worden. Einer 
ſeiner Verehrer hat den Stammbaum des be— 
rühmten Sohnes eines Kopenhagener Zim— 
mermanns und Bildſchnitzers ſogar bis in die 
ſagenhafte Vorzeit Islands zurückgedichtet, 
wo ein durch Bürgerkriege vertriebener 
däniſcher König ſeinen Wohnſitz nahm und 
dort ein neues Geſchlecht pflanzte, das erſt 
im XII. Jahrhundert in das Licht der Ge— 
ſchichte trat. Dieſe Spielereien eines däni— 
ſchen Genealogen haben keinen Wert. So 
viel iſt aber ſicher, daß Thorwaldſens Vater 
aus Island ſtammt. Er war der Sohn 
eines Pfarres Thorwald Gottſkalkſen, und 
von ſeinem Vater nahm er ſeinerſeits nach 
damaliger Sitte den Namen Gottſkalk Thor- 
waldſen an, den auch ſein berühmter Sohn 
beibehielt. Die auf Island herrſchende Ar- 
mut nötigte den Pfarrer, ſeinen Sohn Gott- 
ſkalk, der bereits in Holzſchnitzerei einiges 
Geſchick gezeigt hatte, nach Kopenhagen zu 
ſchicken, damit er dort ſein Brot verdienen 
und ſich eine Zukunft ſchaffen konnte. Er 
fand auch Beſchäftigung auf den Schiffs— 
werften, indem er Figuren für die Vorder— 
teile der Kauffahrteiſchiffe ſchnitzte, in der 
rohen Art eines Autodidakten, dem es an 
Mitteln, vielleicht auch an Ehrgeiz gebrach, 
um vorwärts zu ſtreben. Trotz des geringen 
Lohnes, den ihm dieſe Beſchäftigung abwarf, 
trug er kein Bedenken, ſich zu verheiraten 
und eine Familie zu gründen. Seine Aus— 
erkorene war Karen Grönlund, die Tochter 
eines jütländiſchen Bauern, und im No— 
vember 1770 entſproß dieſer Ehe ein 


goldenen Vließ. 
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Knabe, der, wie es ſcheint, auf den Namen 
Bartholomäus getauft, aber von den Sei— 
nigen immer nur Bertel genannt wurde, 
woraus dann ſpäter die Italiener den ihnen 
geläufigeren Namen „Alberto“ machten, ob— 
wohl eigentlich „Bartolo“ die richtige Über— 
ſetzung ins Italieniſche geweſen wäre. 
Auch um dieſe ſchlichte Geſchichte der 
Geburt eines Holzſchnitzerſohnes hat die 
Sage ihre Fäden gewoben. Einige Chro— 
niſten behaupten, um den isländiſchen Ur— 
ſprung des großen Künſtlers noch mehr zu 
erhärten, daß er noch in Island geboren 
worden ſei. Andere ziehen eine Vermitte— 


einer völlig verrotteten Kunſt nur erſt als 
einen Gegenſtand ſeiner kindlichen Spiele 
anſah. Bezeichnend dafür, aber auch für das 
ſcheue unbeholfene Weſen des Knaben, das 
ſpäter auch noch dem Jüngling und lange 
Zeit ſelbſt dem Manne anhaftete, iſt eine 
Anekdote, die der auch in Deutſchland be— 
kannte Dichter Anderſen, der mit Thor— 
waldſen in ſeinen letzten Lebensjahren eng 
befreundet war, nach den Jugenderinnerungen 
des Künſtlers erzählt hat. Als er eines 
Tages auf dem Königsneumarkt das Reiter— 
ſtandbild Chriſtians anſtaunte, hoben ſeine 
Kameraden den nur wenig Widerſtand 


Abb. 2 


lung vor, wobei ſie allerdings den roman— 
tiſchen Nimbus ſteigern, indem ſie erzählen, 
daß Thorwaldſen auf einem Schiffe während 
der Überfahrt ſeiner Mutter von Reikiavik 
nach Kopenhagen geboren worden ſei. In 
Wahrheit war aber die Stätte ſeiner Geburt 
das Haus Store Grönnegade Nr. 7 in 
Kopenhagen, das auch durch eine Gedenk— 
tafel als ſolches gekennzeichnet worden iſt. 
Es liegt in einer vornehmen Gegend, dicht 
am Mittelpunkte der heutigen Stadt, dem 
prächtigen, „Kongens Nytorv“ (Königs⸗ 
neumarkt) genannten Platz, in deſſen Mitte 
11% das in Blei gegoſſene Reiterſtandbild 
des Königs Chriſtian V. von dem Franzoſen 
L'Amoureux (1688) erhebt. Es war die 
erſte künſtleriſche Nahrung, die ſich dem 
Knaben bot, der freilich dieſes Denkmal 


Die Entführung der Brijeis. 


Leiſtenden auf das Pferd und machten ſich 
dann davon. Obwohl der Knabe unbeweg— 
lich ſaß, wurde er doch bald von vorüber— 
gehenden Gendarmen entdeckt und wegen 
ſeines argen Frevels auf die Polizeiwache 


gebracht. 


Dieſer erſten tragikomiſchen Berührung 
mit der Bildhauerkunſt ſollte bald eine 
ernſtere folgen. Durch die väterliche Thätig— 
keit angeregt, fühlte der kleine Bertel früh— 
zeitig den Trieb zur Nachahmung. Seine 
erſten Verſuche fielen ſo glücklich aus, daß 
der Vater den Entſchluß faßte, ihm we— 
nigſtens die Grundlage jeglicher Kunſt, das 
Zeichnen, beibringen zu laſſen. Er brachte 
darum den elfjährigen Knaben in die Frei— 
ſchule der königlichen Akademie der ſchönen 
Künſte, und der junge Thorwaldſen machte 


Abb. 3. 2 
Amor 
und ? 


Abb. 4. 


binnen zweier Jahre ſolche Fortſchritte, daß 
er ſeinem Vater bei deſſen Schnitzarbeiten 
nicht nur helfen, ſondern dieſe auch beſſer 
und gefälliger ausführen konnte. Ein großer 
Zeichner iſt Thorwaldſen trotz dieſer ver— 
heißungsvollen Anfänge niemals geworden. 
Die von ihm hinterlaſſenen Zeichnungen, 
die das Thorwaldſenmuſeum in Kopenhagen 
beſitzt, ſind mehr oder weniger flüchtige 
Federzeichnungen, teils erſte, ſchnell feſt— 
gehaltene Gedanken, teils wohlerwogene 
Vorarbeiten zu Gruppen und Reliefs, deren 
Kompoſitionen nach und nach ausreiften. 
Mit ſorgfältiger Durchführung von Zeich— 
nungen hat ſich der Künſtler, wie die 
meiſten ſeiner engeren Kunſtgenoſſen in alter 
und neuer Zeit, nicht viel aufgehalten. Er 
war ein Mann des praktiſchen Schaffens, 
der immer etwas Volles und Rundes vor 
ſich haben mußte. Von Schreibwerk und 
vielem Lernen war er ſchon von Jugend auf 
kein Freund. So ſtanden denn auch ſeine 
Fortſchritte in der Elementarſchule in 
ſchroffem Gegenſatz zu denen in der Aka— 
demieſchule. Nach ſechsjährigem Schul— 
unterricht war er ſo weit gekommen, daß er 
zur Zeit ſeiner Konfirmation von dem 
Kaplan, der die Katechismuslehre leitete, 
wegen Unwiſſenheit in die letzte Reihe ge— 
ſetzt wurde. Zu gleicher Zeit fand auf der 
Akademie eine Preisverteilung ſtatt, bei der 
Thorwaldſen für ſeine Leiſtungen die kleine 
ſilberne Medaille erhielt. Die Kunſt ſtand da— 
mals ſchon trotz der vorhandenen geringen 
Mittel in Kopenhagen in ſo hoher Achtung, 
daß der Kaplan, als er aus den Zeitungen von 


der Auszeichnung ſeines Schülers erfuhr, 


dieſen in die erſte Reihe beförderte und ihn 
fortan mit „Monſieur“ anredete. Dieſe 
Ehrung machte auf den damals ſieben— 


Tanz der Muſen auf dem Helikon. 


zehnjährigen Jüngling einen ſo tiefen Ein— 
druck, daß er noch im ſpäten Alter, nach— 
dem er den berauſchenden Trank des Ruhmes 
bis auf die Neige ausgekoſtet hatte, zu ſeinen 
Freunden zu ſagen pflegte, „daß er nie den 
Ruhm mit ſolchem Entzücken genoſſen habe, 
wie an jenem Tage, da er ſein Schülerherz 
ſo heftig zum Schlagen brachte.“ Über— 
mütig oder gar nachläſſig wurde Thor— 
waldſen aber durch dieſen erſten Erfolg 
nicht. Sein Lerneifer und ſeine Emſigkeit 
im Dienſte des Vaters nahmen vielmehr ſtetig 
zu. Er brachte ihm ſogar oft ſein Mittags— 
eſſen auf die Schiffswerft, und während 
der Vater ruhte, ſetzte der Sohn deſſen 
Arbeit fort. Als dieſer dann 1789 für 
ein Relief, das den ruhenden Amor dar— 
ſtellte, die große ſilberne Medaille der Aka— 
demie erhielt, war der auf verdoppelten Er— 
werb begierige Zimmermann und Holzſchnitzer 
der Meinung, daß jetzt die künſtleriſche Bil- 
dung des Sohnes abgeſchloſſen wäre und 
daß er fortan mit ihm zuſammen arbeiten 
ſollte, um dereinſt ſein würdiger Nachfolger 
zu werden. Der Maler Abildgaard, ein 
mittelmäßiger Künſtler, aber als Akademie— 
profeſſor ein tüchtiger Pädagog, nahm ſich 
des jungen Mannes an, deſſen Talent er 
erkannt hatte. Es gelang ihm, mit dem 
Vater ein Kompromiß zu ſchließen, wo— 
nach dieſer dem Sohne den weiteren Be— 
ſuch der Akademie unter der Bedingung ge— 
ſtattete, daß er ſeine Zeit zwiſchen den aka— 
demiſchen Studien und der Arbeit mit 
ſeinem Vater zu teilen hatte. Wie ge- 
wiſſenhaft der junge Thorwaldſen dieſe Be— 
dingungen innehielt, beweiſen einige noch 
erhaltene Holzſchnitzereien, die er mit ſeinem 
Vater gemeinſam ausgeführt hat: vier Löwen 
vor dem Eingang zum Garten des Schloſſes 


Frederiksborg, das dänische Wappen 
über der Thür der königlichen Apo— 
theke in Kopenhagen und eine große 
Uhr, die nach mannigfachem Beſitz— 
wechſel in das Thorwaldſenmuſeum 
gekommen iſt. Man kann nicht be— 
haupten, daß die rein künſtleriſchen 
Arbeiten, die der junge Bildhauer 
neben dieſen Brotarbeiten ausführte, 
erheblich höher ſtehen. Sie ſind 
teils im Thorwaldſenmuſeum, teils 
in den Sammlungen der Akademie 
aufbewahrt worden, nicht etwa, weil 
ſie ſchon die „Klaue des Löwen“ 
zeigen, ſondern nur aus einem Ge— 
fühl der Pietät, die alle Reliquien 
ſammelte, nachdem aus dem Kopen— 
hagener Akademieſchüler ein welt— 
berühmter Künſtler geworden war. 
Es ſind meiſt Reliefs: Porträt— 
medaillons, Darſtellungen aus der 
griechiſchen Götter- und Heroen— 
geſchichte, auch eine aus dem Alten 
Teſtament: die Vertreibung Helio— 
dors aus dem Tempel. Letztere war 
der Gegenſtand einer Preisaufgabe 
geweſen, die die Akademie für das 
Jahr 1791 geſtellt hatte. Obwohl 
Thorwaldſen an techniſcher Ge— 
wandtheit ſeinen Mitbewerbern über- 
legen war, ergriff ihn kurz vor der 
Entſcheidung wieder das Gefühl der 
Unſicherheit und des Mißtrauens in 
ſeine Kraft, das ihn auch ſpäter noch 
oft genug heimſuchte, und er entwich 
heimlich aus der Klauſur der Aka— 
demie, in der die Arbeiten an— 
gefertigt werden mußten. Nur dem 
Zufall, daß ihm einer der Akademie— 
profeſſoren begegnete und ſeinen 
Kleinmut wieder aufrichtete, hatte er es zu 
danken, daß er ſich zur Umkehr entſchloß, in 
vier Stunden ſeinen Entwurf fertig machte 
und dafür die kleine goldene Medaille erhielt. 
Abermals ein Fortſchritt, aber kein künſt— 
leriſcher! Denn dieſes Relief ſowohl wie 
einige gleichzeitige und ſpätere Arbeiten — 
ein ruhender Amor, Priamos, der den 
Achilleus um den Leichnam Hektors bittet, 
die Jahreszeiten und die Tageszeiten, He— 


rakles und Omphale, Petrus, der den 
Lahmen heilt, Numa und die Nymphe 


Egeria — zeigen noch keine Spur von in— 
dividuellen Regungen. Sie ſtehen noch ganz 


Abb. 5. 


Apollo. 


und gar unter dem Banne der akademiſchen 
Studien, fanden aber gerade deshalb den 
Beifall der Akademiker, die über die Preiſe 
und Medaillen zu entſcheiden hatten. Das 
Relief der Heilung des Lahmen durch Petrus 
brachte dem Jüngling ſogar 1793 die höchſte 
Ehre, die große goldene Medaille und da— 
mit das akademiſche Stipendium für Rom 
ein, das ihm einen dreijährigen Aufenthalt 
in der Hochſchule der Künſte ermöglichte, 
deren Beſuch damals das höchſte Ideal aller 
jungen Künſtler war. 

Es iſt auffallend, daß Thorwaldſen, der 
ſich doch ſchon in früher Jugend als fleißigen 
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Bachus. 


Zeichner bewährt hatte, einen großen Teil 
ſeiner Erſtlingsarbeiten nach fremden 
Zeichnungen, beſonders nach ſolchen von 
Abildgaard, ausgeführt hat. Hatte der Ab— 
kömmling isländiſcher Landleute ſo viel 
Bauernſchlauheit, um ſeinen Lehrern und 
Protektoren auf dieſe Art zu ſchmeicheln, 
oder beſaß er nicht genug Bildung und Er— 
findungskraft, um ein Thema aus der grie— 
chiſch-römiſchen Sage und Geſchichte den 
Kunſtkennern und Gelehrten der damaligen 
Zeit zur Zufriedenheit zu entwickeln, zu 
deuten und zu geſtalten? Beides mag wohl 
zuſammengewirkt haben; denn ein geiſtreicher 
Erfinder iſt Thorwaldſen niemals geworden, 
und ſeine Verehrer hat er ſich nicht durch 
ſeine Beredſamkeit, ſondern durch ſeine 


Thaten gewonnen. Einen tieferen Ein— 
druck als ſeine Lehrer ſcheint aber der 
Schleswiger Carſtens während der aka— 
demiſchen Jahre Thorwaldſens auf dieſen 
gemacht zu haben. Sein Biograph und 
Freund Thiele berichtet, daß Thorwald— 
ſen ſich um 1788 mit einigen Freunden 
zu einer Geſellſchaft vereinigt habe, die 
wöchentlich einmal zuſammenkam, um 
ſich im Zeichnen und Komponieren zu 
üben. Einer der jungen Leute, ein 
Landſchaftsmaler Groſch aus Lübeck, 
hatte dort Carſtens' Bekanntſchaft ge— 
macht, und dieſer hatte ihm eine An— 
zahl ſeiner Kompoſitionen zum An— 
denken verehrt. Sie bildeten eine Quelle 
unabläſſiger Studien für die jungen 
Akademiker, die ſich in der Bewunderung 
eines ſolchen Genius nicht genug thun 
konnten und untröſtlich darüber waren, 
daß Carſtens während ſeines Aufent— 
halts auf der Kopenhagener Akademie 
ſo wenig Anerkennung gefunden hatte. 
In Wahrheit war aber Carſtens ein 
ſehr ſtörriſcher Geſelle geweſen, der ſich 
in den freilich etwas umſtändlichen Gang 
der akademiſchen Ausbildung nicht fügen 
wollte und 1781 wegen offener Auf— 
ſäſſigkeit von der Akademie verwieſen 
worden war, weil er die kleine ſilberne 
Medaille ſchroff abgelehnt hatte, in der 
Meinung, eine höhere Auszeichnung 
verdient zu haben. Thorwaldſen war 
dagegen ſtill und fügſam und erklomm 
langſam, aber ſicher die vier vor— 
geſchriebenen Stufen bis zum römiſchen 
Preis. Nachdem er ihn aber errungen, 
hatte es bis zur wirklichen Reiſe nach Rom 
noch gute Weile. Das Stipendium für 
Bildhauerkunſt war zur Zeit nicht verfügbar, 
und Thorwaldſen mußte ſich zunächſt zwei 
Jahre lang mit Hilfe einer von der Aka— 
demie gewährten Unterſtützung und des Er— 
löſes für eigene Arbeiten durchſchlagen. Er 
nahm dabei, was ſich ihm bot. Für Buch— 
händler zeichnete er Illuſtrationen und Vig— 
netten, er zeichnete Bildniſſe, die er leicht 


kolorierte, führte Porträtmedaillons und 
Reließz aus und gab ſogar Dilettanten 


Unterricht im Modellieren. Als zwei Jahre 
verſtrichen waren, ſuchte er noch unter Ein— 
reichung des ſchon erwähnten Reliefs „Numa 
Pompilius und Nymphe Egeria“ noch für 
ein drittes Jahr die Unterſtützung der Aka— 


demie nach, die ihm auch gewährt wurde, 
zugleich mit der Ankündigung, daß ihm ſein 
Stipendium endlich für das Jahr 1796 
ausgezahlt werden würde. In dieſe letzte 
Zeit ſeines Aufenthalts in Kopenhagen 
fallen auch ſeine erſten größeren, auf Be— 
ſtellung unternommenen Schöpfungen: zwei 
lebensgroße Büſten, die des Staatsminiſters 
Grafen Bernſtorff und des Staatsrats Tyge 
Rothe, die er jedoch erſt in Rom in Mar— 
mor ausführte. 

Im Sommer des Jahres 1796 konnte 
Thorwaldſen endlich ſeine Reiſe antreten, 
die ihn, allerdings auf Umwegen, nach Rom 
führte. Eine nach dem Mittelmeer beſtimmte 
königliche Fregatte „Thetis“ nahm ihn als 
Paſſagier auf. Am 29. Auguſt ſtach die 
Fregatte in See. Ihr Kapitän, Fisker, nahm 
ſich des jungen, unbeholfenen Mannes nach 
Kräften an, zumal da ihn Graf Bernſtorff 
empfohlen hatte. Aber der brave Seemann, 
den Erziehung und Beruf an unabläſſige 
Thätigkeit gewöhnt hatten, fand ſich mit 
dem trägen, apathiſchen Jüngling nicht 
zurecht. Er begriff es nicht, wie jemand 
den ganzen Tag unthätig verbringen und 
nur ſeinen Träumereien nachhängen oder 
ſich dem Spiele mit einem Hunde widmen 
konnte. Aus Malta, wo das Schiff nach 
mannigfachen Irrfahrten eine Quarantäne 
durchmachen mußte, ſchrieb Fisker an ſeine 
Frau am 29. Dezember 1796: „Thorwaldſen 
iſt noch hier, aber er ſieht ſich jetzt endlich 
nach einer Gelegenheit um, nach Rom zu 
kommen. Er befindet ſich wohl, das kannſt 
du ſeine Eltern wiſſen laſſen. Gott weiß, 
was aus ihm noch werden ſoll! Er iſt ſo 
grundfaul, daß er keine Luſt gehabt hat, 
ſelbſt zu ſchreiben, und daß er an Bord 
kein Wort italieniſch hat lernen wollen, ob— 
wohl der Schiffsprediger und ich uns er— 
boten haben, ihm Unterricht zu geben . .. 
Der junge Herr hat eine Penſion von vier— 
hundert Thalern, und Gott ſtehe ihm bei! .. . 
Er ſchläft bis in den halben Tag hinein 
und ſorgt ſich um weiter nichts als um 
ſeine Gemächlichkeit und Näſchereien. Aber 
alle hier an Bord haben ihn lieb, weil er 
ein ſo guter Junge iſt.“ Der „gute Junge,“ 
den Kapitän Fisker in einem anderen Briefe 
noch gröber einen „abſcheulichen Faulenzer“ 
nennt, giebt ſich in ſeinen eigenen Aufzeich— 
nungen, die er während der Seereiſe in ein 
Album eintrug, von derſelben Seite eines 
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nur auf Sich ſelbſt geitellten, wenn auch 
liebenswürdigen Egoiſten. Er denkt nur an 
Unterhaltung, an gutes Eſſen und an— 
genehmes Nachtlager. Die Erinnerung an 
ſeine Eltern, an ſeine Heimat drückt ihn 
nicht im geringſten, und dieſe grenzenloſe 
Selbſtſucht iſt für ſein ganzes ſpäteres Leben 
die Triebfeder ſeiner Entſchlüſſe und Hand— 
lungen geweſen. Alle ihm gewidmete Sorg— 
falt, Liebe und Hingebung nahm er mit 
rührendem Dank an. Wenn ihm dieſe 
Huldigungen aber Unbequemlichkeiten zu 
bereiten drohten, wenn ihre Spender ge— 
wiſſe Folgerungen daraus zogen, zuckte er 
ſcheu wie eine Mimoſe bei der Berührung 
zurück oder er hüllte ſich in den Trauer— 
mantel ſchmerzensvoller Entſagung. Seine 
Hunde waren ihm zu allen Zeiten lieber 
als die Menſchen, die um ihn litten. 

Von Malta kam Thorwaldſen mit einem 
anderen Schiffe nach Palermo und von da 
nach Neapel, wo er einen längeren Auf— 


Abb. 8. Ganymed einſchenkend. 


enthalt nahm und die erſten Antiken in 
Originalen — namentlich die farneſiſchen 
Kunſtwerke, den Herkules und den Stier — 
ſah. Auch in Palermo hatte er ſich ſchon 
um die Kunſt gekümmert. Man wird aber 
vergebens in ſeinen Tagebüchern nach Aus— 
ſprüchen ſuchen, die etwa den Eindruck er— 
raten ließen, den die erſten Schritte in 
Sicilien und Italien auf ihn gemacht hatten. 
Sein Kunſturteil bewegt ſich in den kurzen 
Formeln, die noch heute der großen Mehr— 
zahl der Künſtler geläufig ſind: „Recht 
hübſch“ — „ſehr ſchön“ — „ſchwach“ — 
„ſehr ſchlecht“. Es ſind die Cenſuren, die 
die Künſtler von alters her gegen- und 
untereinander gebrauchen. Im Grunde 
genommen ſoll der Künſtler auch nicht viel 
über Kunſt reden und ſchreiben, ſondern 
ſeine Meinungen in die That umſetzen. 
Aber auch dazu kam es bei Thorwaldſen 
noch lange nicht. Die Trägheit, die ihn, 
der bis dahin ſeine Kräfte aufs äußerſte 
angeſtrengt, plötzlich überfallen hatte, ver— 


einigte ſich mit Unpäßlichkeit, Heimweh und 
dem Gefühl der Vereinſamung, um ſeine 
Lage ſehr unbehaglich zu machen. Er faßte 
ſchon den Entſchluß, von Neapel wieder 
heimzukehren; aber er fürchtete ſich vor der 
Akademie, der er denn auch am 13. Februar 
1797 einen Bericht erſtattete, worin er 
ſich wegen der Verzögerung ſeiner Ankunft 
in Rom entſchuldigte und zugleich verſprach, 
die unterwegs und in Neapel verlorene Zeit 
durch deſto nützlichere Verwendung ſeines 
Stipendiums in Rom wieder einzubringen. 
Er kam jedoch erſt am 8. März in Rom 
an; über neun Monate waren alſo für ihn 
nutzlos verſtrichen, auch nach ſeinem eigenen 
Geſtändnis. Denn in ſpäterer Zeit pflegte 
er zu ſagen: „Ich bin am 8. März 1797 
geboren; bis dahin exiſtierte ich nicht.“ Die 
Antiken Neapels hatten alſo keinen Eindruck 
auf ihn gemacht. Der farneſiſche Herkules, 
das Erzeugnis einer kraftſtrotzenden, ſchon 
faſt überreifen Kunſt, ſtand in ſchroffem 
Gegenſatz zu ſeiner weichen, beinahe weib— 
lichen Empfindung, die faſt ſein geſamtes 
ſpäteres Schaffen beherrſchte. Zunächſt be— 
einflußten ihn in Rom nicht ſo ſehr die 
Antiken, die ſeinem künſtleriſchen Trieb am 
nächſten ſtanden, als Carſtens, der Leitſtern 
ſeiner Jugend. Er traf ihn bereits ſchwer 
krank, dem Tode nahe; aber er genoß doch 
noch ſeines Umganges und ſeiner Belehrung, 
ſo daß ihm, wie er ſelbſt ſagte, „der Schnee 
von den Augen taute.“ Während der kurzen 
Zeit bis zu Carſtens' Tode (25. Mai 1798) 
lebte ſich Thorwaldſen jo innig in Carſtens' 
Stil hinein, daß er ſpäter einige ſeiner 
Kompoſitionen weiter ausführte. Andere 
kopierte er oder ließ ſie durch Carſtens' in— 
timſten Freund, den Tiroler Joſef Anton 
Koch, kopieren, und endlich ſuchte er von 
den Zeichnungen des Schleswigers, den wir 
wohl neben der Antike den Hauptlehrmeiſter 
Thorwaldſens nennen dürfen, ſo viele, als 
er nur irgend erlangen konnte, in ſeinen 
Beſitz zu bringen. Es war ihm ein Be— 
dürfnis, ſie immer vor Augen zu haben. 
Sie waren ihm gewiſſermaßen die Weihe 
ſeiner täglichen Arbeit, und er hing ſie in 
ſeinem Zimmer auf, wo ſie von ſeinen Be— 
ſuchern, u. a. auch von Schinkel, nach Ge— 
bühr bewundert wurden. Die Originale, 
die er von Carſtens beſaß, außerdem ſeine 
und Kochs Kopien befinden ſich jetzt teils 
im Thorwaldſenmuſeum, teils im Kupfer- 
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ſtichkabinett in Kopenhagen. Thorwaldſens 
Anteilnahme an Carſtens verließ ihn auch 
in ſpäteren Jahren nicht. Als er im Jahre 
1819 ſeine Heimat wiederſehen wollte, 
unterbrach er ſeine Reiſe, um in Schleswig 
einen Vetter von Carſtens Namens Jürgenſen 
aufzuſuchen und mit ihm über Carſtens zu 
ſprechen. Jürgenſen bot ihm einige Zeich— 
nungen ſeines Verwandten zum Geſchenk 
an, und Thor— 
waldſen be— 
reicherte da— 
mit gern ſeine 
Sammlung. 
In der That 
hat Thor⸗ 
waldſen Car- 
ſtens' Erfin- 
dungen, die 
von vornher— 
ein mehr pla— 
ſtiſch als ma⸗ 
leriſch ange— 
legt waren, 
erſt zu wirk⸗ 
lichem Leben 
verholfen. Er 
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Ganymed, den Adler des Zeus 


Amor und Ganymed würfeln. 
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it auf den Schultern von Carſtens empor- 
geſtiegen, der neben der reicheren Erfindungs— 
gabe auch eine Bildung beſaß, die Homer, 
Sophokles und Oſſian umfaßte und ſelbſt ein 
Verſtändnis für die Größe des Preußenkönigs 
Friedrich II zeigte. Bei Thorwaldſen war 
nichts von dem zu ſpüren. Er war wirk— 
lich in den erſten Jahren ſeines Aufent— 
halts in Rom nur der ſtumpfſinnige Hand— 
werker, deſſen 
techniſche Fer— 
tigkeit ihm ge— 
ſtattete, frem— 
de Gedanken 
in Gips und 
Marmor zu 
übertragen, 
bisweilenauch 
lebendig zu 
geſtalten. Am 
meiſten litten 
ſeine Be⸗ 
ſchützer, an die 
er empfohlen 
worden war, 
unter dem 
empfindlichen 
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Venus. 


Bildungsmangel des jun- 
gen Künſtlers. Die Haupt- 
ſtütze aller däniſchen Künſt— 
ler in Rom war der 
Archäologe Zoega, ein rei— 
cher Mann, der in der 
Stadt wie auf ſeinen Ville— 
giaturen immer ein offenes 
Haus hatte und immer 
Gäſte bei ſich ſah. Er 
hat dadurch mehr für die 
Förderung der Kunſt ge— 
than, als durch ſeine ge— 
lehrten Schriften für die 
Förderung der Wiſſenſchaft, 
obwohl ihm die Dänen 
eine gleiche Bedeutung zu— 
ſprechen, wie alle übrigen 
Nationen unſerem Winckel— 
mann. Bei ihm verkehrten 
Angehörige aller Nationen, 
am meiſten Deutſche und 
Nordländer, und in ihren 
Kreiſen knüpfte Thorwald— 
ſen ſeine erſten freund— 
ſchaftlichen Beziehungen, 
von denen ihm eine ſogar 
ſehr verhängnisvoll werden 
ſollte. Der däniſche Ar— 
chäologe, der ſeinem Schütz— 
ling allerlei gute Ratſchläge 
gab und nach Kräften die 
Lücken ſeiner Bildung aus— 
zufüllen ſuchte, ſah bald 
ein, daß ſeine Bemühungen 
nutzlos waren. In einem 
Brief vom 4. Oktober 1797, 
den er aus ſeinem Land— 
aufenthalt in Genzano 
ſchrieb, macht er bereits 
ſeinem Unwillen Luft: 
„Unſer Landsmann Thor— 
waldſen iſt auf acht Tage 
hierher gekommen. . . Er 
iſt ein vortrefflicher Künſt— 
ler von vielem Geſchmack 
und Gefühl, aber unwiſſend 
in allem, was außer dem 
Bereiche ſeiner Kunſt liegt. 
Nebenbei bemerkt, geht die 
Akademie mit wenig Über— 
legung vor, indem ſie ſo 
ungebildete junge Leute 
nach Italien ſchickt, wo ſie 


eine Menge Zeit 
damit verlieren, 
um ſich die Kennt 
niſſe zu erwerben, 
ohne welche ſie aus 
ihrem hieſigen Auf 
enthalte keinen hin 
länglichen Nutzen 
ziehen können und 
die ſie ſich leichter 
und ſchneller an 
eignen könnten, ehe 
ſie ſich auf den 
Weg machen. Ohne 
ein Wortitalieniſch 
oder franzöſiſch zu 
können, ohne die 
geringſten Kennt— 
niſſe der Geſchichte 
und der Mytho— 
logie, wie iſt es 
da möglich, daß ein 
Künſtler hier der 
art ſeine Studien 
macht, wie er ſoll— 
te? Ich verlange 
nicht, daß er ein 
Gelehrter ſei, ich 
wünſche das nicht 
einmal. Dennoch 
aber iſt es not⸗ 
wendig, daß er we— 
nigſtens einen un— 
gefähren Begriff 
von dem Namen 
und der Bedeutung 
deſſen hat, was er 
ſieht.“ 

Die ungeſtü— 
men Kunſtjünger 
von heute werden 
vielleicht über die— 
ſen Stoßſeufzer 
eines pedantiſchen 
Archäologen la— 
chen. Aber er hatte 
damals wenigſtens 
recht und hat es 
heute noch für die— 
jenigen Künſtler, 
die zu ihrer wei— 
teren Ausbildung 
nach Rom gehen. 
Hier iſt nur der 
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Abb. 13. Prometheus und Minerva. 


Anſchluß an die Antike möglich; eine freie 
Weiterentwickelung iſt darum nicht ausge— 
ſchloſſen. Aber ein gewiſſes Maß von Bil— 
dung, von Schulkenntniſſen muß jeder mit— 
bringen. Es iſt auch heute jedem Kunſtjünger 
erreichbar, und wer es nicht erreicht, muß ſein 
Glück ohne ſtaatliche Unterſtützung verſuchen. 
Zu Thorwaldſens Zeiten nahm man es aber 
nicht ſo genau, und die Akademie wendete 
ihm das Stipendium zu, weil ſie wußte, 
daß er Handfertigkeit genug beſaß, ſich 
ſpäter ſelbſt weiter zu helfen. Die 
Akademie hat recht gehabt, Zoöga 
aber auch. Thorwaldſen iſt ſein 
Leben lang ein großer Meiſter der 
Form geweſen; mit dem Ausdruck 
tiefer ſeeliſcher Empfindungen, die 
nur einem tief angelegten Gemüt 
entſpringen können, hat er ſich aber 
nicht viel abgegeben. Trägheit hat 
ihm Zosga nicht zur Schuld ge— 
rechnet, und wenn auch Thorwald— 
ſen in ſeiner erſten römiſchen Zeit 
nichts Selbſtändiges von großem 
Wert geſchaffen hat, ſo iſt er doch 
keineswegs unthätig geweſen. Er 
hat zunächſt ſehr viel kopiert, beſon— 
ders nach den Antiken, in denen 
Winckelmann die reifſte Frucht der 
griechiſch-römiſchen Kunſt ſah, einen 
der Dioskuren vom Monte Cavallo, 
den Apollo im Belvedere, die me— 
diceiſche Venus, die ſchlafende Ari— 


adne, die Büſten von Homer, Cicero 
und Agrippa u. a. m., für ſich und an— 
dere, aber ohne einen Entgelt für ſeine 
Arbeit zu erhalten. Mit den vierhundert 
Thalern der Akademie vermochte er nicht 
auszukommen. Wenn er auch anſpruchs— 
los in ſeinem Leben war, ſo forderte 
doch damals ſchon eine Bildhauer— 
werkſtatt in Rom einen hohen Miet— 
preis. Er mußte ſich alſo nach Neben— 
verdienſt umſehen. Er kam ihm ſelt— 
ſamerweiſe von der Malerei, zu der er 
eigentlich ſehr wenig Talent hatte. Aber 
die Malerei hatte damals einen weniger 
koloriſtiſchen als plaſtiſchen Zug, beſon— 
ders die Landſchaftsmalerei, die nur 
nach großen Linien, nach plaſtiſchen 
Bildungen von Gebirgszügen bei ge— 
dämpften Tönen ſtrebte. Es war die 
Zeit, wo die ſogenannte heroiſche Land— 
ſchaft entſtand und ſchnell zur Blüte ge— 
dieh. Ein engliſcher Maler dieſer Richtung, 
Namens Wallis, bot Thorwaldſen täglich 
einen Scudo dafür, daß er ihm ſeine Land— 
ſchaften mit Figuren ſtaffierte, die natürlich 
nur wie kolorierte Statuen auszuſehen brauch— 
ten, und Thorwaldſen, der das Anerbieten 
annahm, ſchlug ſich eine Zeit lang mit dem 
Erlöſe dieſer Arbeit durch. Die Bildwerke, 
die er gelegentlich als Ausweis ſeines Fleißes 
an die Akademie in Kopenhagen ſchickte, 
brachten ihm natürlich auch nichts ein. Von 
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und Hebe. 


Herkules 


den letzteren iſt beſonders eine im 
Thorwaldſenmuſeum erhaltene Gruppe 
Bacchus und Ariadne bemerkenswert, 
weil ſie das erſte Zeugnis des Ein— 
fluſſes iſt, den die Antike auf Thor— 
waldſen — in günſtigem Sinne — 
geübt hat. Hier verließ er ſich auf 
ſeine eigenen Studien. Wo er aber 
den Lehren Zoöégas folgte, der den 
Höhepunkt der antiken Kunſt in den 
römiſch-etruskiſchen Thonreliefs und 
in den Vaſenmalereien der Etrusker 
ſah, da geriet er in eine trockene Ma— 
nier, die nur ſein angeborenes Schön— 
heitsgefühl etwas erträglicher machte. 

Schon an den erſten Arbeiten, die 
Thorwaldſen in Rom ausführte, laſſen 
ſich die Mängel und Vorzüge ſeiner 
Kunſt erkennen: auf der einen Seite 
die faſt an Starrheit grenzende Seelen— 
loſigkeit im Ausdruck der Geſichter, 
ſelbſt bei der Empfindung ſtärkſten 
körperlichen und ſeeliſchen Schmerzes, auf 
der anderen Seite das Streben nach einer 
idealen Schönheit, die ebenſoſehr in den 
Reizen ſchön geſchwungener Linien wie ſanft 
und anmutig gerundeter Körper ſchwelgt. 
Thorwaldſen brachte damit aber nicht etwas 
Neues in die römiſche Kunſtwelt, ſondern 
nur die Erfüllung und die Vollendung aller 
Ideale, die das römiſche Kunſtleben be— 
herrſchten, das damals für die ganze übrige 


Abb. 16. 
Roſenberg, Bertel Thorwaldſen. 


Nemeſis und Jupiter. 
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Abb. 15. Askulap und Hygieia. 


Welt, die Kunſtintereſſe hatte, den Ton an— 
gab. Dieſes Zuſammenwirken großer und 
kleiner Geiſter, von Staatsmännern, Ge— 
lehrten, Schriftſtellern, Künſtlern, reichen 
Kunſtfreunden und ſchönen oder doch wenig— 
ſtens geiſtvollen Frauen, von allerlei „ſchönen 
Seelen“, die ganz, halb oder auch gar nicht 
verſtanden wurden, iſt uns in einer großen 
Zahl von Reiſebeſchreibungen, Lebenserin— 
nerungen, Briefwechſeln, Denkwürdigkeiten 
u. dgl. m. geſchildert worden. In 
den Einzelheiten weichen ſie vielfach 
von einander ab. Oft wird auch 
die Feder von Neid und Bosheit ge— 
leitet, und überall ſpielt der Ge— 
ſellſchaftsklatſch eine große Rolle. 
Aus allen dieſen Büchern geht aber 
hervor, daß Thorwaldſen ſchnell in 
dieſen Kreiſen feſte Wurzeln faßte 
und allmählich zu einem Halbgotte 
wurde, der nicht nur alle künſt— 
leriſchen Ideale dieſer Geſellſchaft 
erfüllte, ſondern auch der Gegenſtand 
heftiger Liebeswerbungen wurde. 
Was das Künſtleriſche anbetrifft, 
ſo ſcheint Thorwaldſen wirklich für 
jene Welt ein Meſſias geweſen zu 
ſein, der Gedanken, die jedem ge— 
läufig waren, in Geſtalten umſetzte, 
die das höchſte Entzücken hervor— 
riefen und bald auch das materielle 
Leben des Künſtlers auf einen ſiche— 
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ren Grund ſtellten. Der däniſche Kunſt— 
hiſtoriker Julius Lange, der in jüngiter 
Zeit viel gethan hat, um der Gering— 
ſchätzung Thorwaldſens durch die modernen 
Realiſten zu begegnen und ſeine Bedeutung 
wieder in das richtige Licht zu ſetzen, hat 
ein ſehr treffendes Bild von der damaligen 
Stimmung der römischen Kunſtkreiſe ent— 
worfen. „Als Thorwaldſen nach Rom 
kam,“ ſchreibt er, „hatte ſeine rein naive, 


lebt, war das allgemeine äſthetiſche Aſyl 
für Künſtler und geiſtreiche Leute aus ganz 
Europa; dort fand man eine Freiſtätte, und 
dort hörte man gewöhnlich nur von weitem 
das Dröhnen von Napoleons Kanonen und 
ſchätzte den Frieden um ſo höher. Die Auf— 
gaben des realen Lebens, die ſocialen, poli— 
tiſchen, religiöſen Fragen, die ſeine Um— 
gebung beſchäftigten, berühren ihn nicht. 
Er lebt beſtändig auf einem Reiſefuß, zu— 
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Abb. 17. 


nordiſche Natur im voraus nicht den gering— 
ſten Anteil an den modernen italieniſchen 
Kunſttraditionen und ſtand ihnen gegenüber 
ganz frei da. Der Kampf gegen das Alte 
iſt eigentlich ſchon zu Ende geführt und 
das Programm für die neue Kunſt fix und 
fertig; man wartet nur auf den, der ſie ſo 
recht in die Wirklichkeit übertragen kann. 
Die einzige Oppoſition, zu der er ſich per— 
ſönlich gezwungen ſieht, iſt gegen das ge— 
richtet, was bei Canova, der doch im weſent— 
lichen auf dem Grund und Boden der neuen 
Zeit ſtand, noch vom Alten übrig war. 
Rom, wo er faſt ſein ganzes Künſtlerleben 


Agenio lumen. 


letzt als Ehrenbürger verſchiedener Städte, 
ohne aber eigentlich jemals Bürger des 
Staates zu ſein, in dem er lebt. Infolge 
ſeiner halb proteſtantiſchen, halb rationaliſti— 
ſchen Tradition ſtand er außerhalb des ihn 
umgebenden Katholicismus und noch mehr 
außerhalb des religiöſen Elements in der 
Renaiſſancekunſt.“ 

So ganz ohne Einfluß waren „Napo— 
leons Kanonen“ übrigens nicht auf das 
römiſche Leben, wenigſtens nicht auf die 
Erwerbsverhältniſſe der in Rom thätigen 
Künſtler. Schon ein Jahr nach Thor— 
waldſens Ankunft nahmen die Franzoſen 
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Abb. 18. Nemesis auf 


von den päpſtlichen Staaten Beſitz, der 
Papſt mußte Rom verlaſſen, und wenn auch 
nach dem Konkordat von 1801 eine gewiſſe 
Ruhe wiederkehrte, wurde die materielle Lage 
Thorwaldſens immer kritiſcher, trotzdem daß 
ihm die Akademie das urſprünglich nur auf 
drei Jahre bemeſſene Stipendium verlängert 
hatte. Es gelang ihm ſchlechterdings nicht, 
von ſeinen eigenen Arbeiten eine zu ver— 
kaufen, obwohl er fleißig im Schaffen war. 
So ſchuf er u. a., unzweifelhaft durch 
Carſtens' Argonautenzug angeregt, ein Mo— 
dell zu einer Statue des Jaſon mit dem 
goldenen Vließe, das 1801 vollendet war. 
Es fanden ſich auch Kunſtfreunde zu ihrer 
Beſichtigung in Thorwaldſens Werkſtatt ein. 
Aber keiner fühlte ſich zu einer Beſtellung 
angeregt. In der Meinung, daß die Ar— 
beit verfehlt ſei, zerſchlug der Künſtler eines 
Tages das Modell. Aber ſchon im Herbſt 
des Jahres 1802 nahm er den Gedanken 
von neuem auf, und zu Anfang des Jahres 
1803 ſtand die koloſſale Figur im Gips— 
abguß vollendet da, zu deſſen Ausführung 
übrigens die bekannte Schriftſtellerin Frie— 
derike Brun, eine Deutſche, die einen Dänen 
geheiratet hatte, dem mittelloſen Künſtler 
das Geld geliehen hatte. Aber lange ſchien 
es, als ſollte auch dieſer Arbeit kein Käufer 
werden, obwohl die Kunſtfreunde, die die 
Statue ſahen, auch der ſtrenge Kritiker 
Zoéga, von Bewunderung überfloſſen und 
ſelbſt Canova ausrief: „Dieſes Werk des 
däniſchen Jünglings iſt in einem neuen und 
großartigen Stile gemacht!“ Die Not wurde 
immer drückender. Schon hatte die Aka— 
demie das Stipendium zum drittenmale ver— 
längert. Eine abermalige Verlängerung war 
ausgeſchloſſen, und mit ſchwerem Herzen 


einem Zweigeſpann. 


mußte ſich Thorwaldſen entſchließen, Rom 
zu verlaſſen und in die Heimat zurückzu— 
kehren. Da entſchied ein ſeltſamer Zufall 
über ſein Schickſal, über ſeine künſtleriſche 
Zukunft. Als er ſchon im Begriff war, den 
Wagen, der ſein weniges Gepäck mit ſich 
führte, zu beſteigen, brachte ihm ſein Reiſe— 
gefährte, ein Bildhauer Hagemann, die Nach— 
richt, daß ſie wegen Paßſchwierigkeiten erſt 
am andern Tage abreiſen könnten. Dieſer 
Aufſchub führte eine Wendung in Thor— 
waldſens Leben herbei. Damals noch viel 
mehr als heute war es Sitte, daß die 
reichen Fremden, die Kunſtwerke kaufen 
wollten, von Lohnbedienten nach den Künſtler— 
werkſtätten geführt wurden. So geriet auch 
der engliſche Banquier Sir Thomas Hope, 
der übrigens holländiſcher Herkunft geweſen 
zu ſein ſcheint, da er eigentlich van der 
Hoop hieß, in das Atelier Thorwaldſens, 
und er ſah dort den Jaſon, den der Künſt— 
ler, der doch ſeine Sachen bereits gepackt, 
hatte ſtehen laſſen, vielleicht in der Hoffnung 
auf beſſere Zeiten und fröhliche Wiederkehr. 
Der Engländer fand Gefallen an dem Werke 
und fragte nach der Ausführung in Mar— 
mor, worauf der Künſtler in „tiefer Be— 
wegung“ 600 Zecchinen (d. i. nach unſerem 
Gelde etwa 5000 Mark) forderte. „Der 
Preis iſt zu gering,“ erwiderte der Kunſt— 
freund, „Sie müſſen mindeſtens 800 haben.“ 
Trotzdem wurde der Vertrag ſo abgeſchloſſen, 
daß nur ein Preis von 600 Zecchinen ver— 
einbart wurde, der in vier Terminen zahl— 
bar war. Wenn die vollendete Arbeit ſeinen 
Erwartungen entſprechen würde, wollte Sir 
Thomas Hope den ausbedungenen Preis 
noch freiwillig um 200 Zecchinen erhöhen. 
Mit 150 Zecchinen in der Taſche glaubte 
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Thorwaldſen nun aller Sorgen um die Zu— 
kunft überhoben zu fein, und ſeine Freunde 
ſorgten dafür, ihn in dieſer Überzeugung zu 
beſtärken und ſeinem Ehrgeiz ſo reichlichen 
Weihrauch zu ſpenden, daß er bald wieder 
ſeiner alten Unthätigkeit anheimfiel. Der 
Kreis von Künſtlern, Kunſtfreunden und 
Schöngeiſtern, die ſich um Zoßga geſammelt 
hatten, wurde noch durch die Gaſtlichkeit 


Abb. 19. 


und die geiſtige Regſamkeit übertroffen, die 
im Hauſe des preußiſchen Geſandten Wil- 
helm von Humboldt und ſeiner geiſtvollen 
Gemahlin herrſchten. Unſere Zeit denkt 
etwas kühler über die beiden berühmten 
Brüder als ihre Zeitgenoſſen, vermutlich 
weil das von dieſen entworfene Idealbild 
nicht ganz dem entſpricht, was uns der 
große Naturforſcher und der feine Philoſoph 
und Humaniſt an unvergänglichen geiſtigen 
Schätzen hinterlaſſen haben. Für das deutſche, 
ja für das internationale Kunſtleben in 
Rom war aber das Humboldtſche Haus, 


ſein Anhang und der ſich ſtetig erneuende 
Zufluß von Männern und Frauen, die viel 
Geiſt und viel Geld oder beides zuſammen 
hatten, von unſchätzbarem Wert. Da— 
durch iſt auch Thorwaldſen in die Höhe 
gekommen und darauf erhalten worden. 
Schon im Januar 1803 hatte Wilhelm von 
Humboldt an Goethe geſchrieben, daß Thor— 
waldſens Jaſon „eine überaus kräftige und 


Hektor, Paris und Helena. 


harmoniſche Geſtalt“ ſei und eine Behand— 
lung des „heroiſchen Charakters“ gäbe, welche 
„ganz im antiken Sinne“ eine ſehr glück— 
liche Mitte zwiſchen der gewöhnlichen Natur 
und der eigentlichen Göttergeſtalt halte. 
Als der „Jaſon“ endlich zu allgemeiner 
Anerkennung hindurchgedrungen war; ver— 
anſtaltete Frau Friederike Brun zu Ehren 
Thorwaldſens ein echtes Künſtlerfeſt in dem 
phantaſtiſch-überſchwenglichen Sinne der da— 
maligen Zeit, deren geiſtige Beſtrebungen 
in den Huldigungen vor den Künſten auf— 
gingen. Dieſem Feſte wohnten unter anderen 


vornehmen Gäſten auch der Erbprinz von 
Mecklenburg, der Bruder der Königin Luiſe 
von Preußen, bei. „In einem römiſchen 
Garten, ‚wo Lorbeer, Olbaum und Myrte 
zu jedes Verdienſtes Krone immer grünen, 
wo die Goldfrucht der Unſterblichkeit blühend 
reift und die Frühlingshore ihr Blütenhorn 
um uns ausſchüttet', wurde das Feſt be— 
gangen. Die Tochter der Gaſtgeberin, noch 
faſt ein Kind, aber durch die Grazie ihres 
Weſens ſchon allgemein bewundert, drückte 
inmitten eines pantomimiſchen Tanzes un— 
vermutet den Lorbeerkranz auf das Haupt 
des Künſtlers, der tief bewegt ausrief: Er 
laſtet auf meiner Stirn.“ Thorwaldſen 
ſoll noch in ſpäteren Jahren geſagt haben, 
daß ihn keine Auszeichnung ſo tief ergriffen 
habe wie dieſer erſte ihm geſpendete Kranz. 
Wir haben dieſes Bekenntnis ſchon einmal 
gehört, als Thorwaldſen noch Schüler war, 
und der weltkluge Mann hat es ſpäter den 
Damen, deren Macht er trotz ſeiner Naive— 
tät von vornherein begriffen hatte, noch oft 
wiederholt! 

Trotz dieſer feinen Kenntnis des Frauen— 
charakters hat er als Menſch, ſoweit ſeine 
individuellen Neigungen, ſeine perſönlichen 
Gefühle in Betracht kommen, bei Frauen 
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kein dauerndes Glück gefunden, obwohl ihm 
viele mit weitgeöffneten Armen entgegen— 
kamen. Die erſte, die ihn gerade um die 
Zeit feſſelte, wo er an der Ausführung des 
Jaſon mit vollen Kräften hätte arbeiten 
ſollen, wurde ſogar das Verhängnis des 
beſten Teils ſeines Lebens. Er lernte ſie 
bei Zoega kennen, in deſſen Villa bei 
Genzano, wohin Thorwaldſen häufig ge— 
laden wurde, namentlich wenn es galt, ſich 
von den Fieberanfällen zu erholen, die ihn 
während ſeiner erſten Jahre in Rom oft 
heimſuchten und ſeine Arbeitskraft lähmten. 
Sie hieß Anna Maria Magnani und be— 
fand ſich bei Frau Zosga in dienender 
Stellung: „eine brünette Römerin mit 
flammendem Blick, ſtolzem Kopfe und präch— 
tigen plaſtiſchen Formen.“ Sie ſcheint mehr 
die Phantaſie des Künſtlers gereizt als ſein 
Herz erfüllt zu haben; aber der junge 
Mann, der damals in ſeinem erſten Er— 
folge ſchwelgte, dachte wohl nicht daran, 
daß er ſich eine ſchwere Feſſel auferlegen 
würde, wenn er den Wünſchen ſeiner Phan— 
taſie nachgab. Auch ſcheint ihm Anna 
Maria auf halbem Wege entgegengekommen 
zu ſein. „Wenn bei den ungezwungenen 
ländlichen Feſten die Violine die luſtige 
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Amor auf dem Löwen. 
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Geſellſchaft zum Tanze fortriß, waren die 
Hände des jungen Dänen und Anna Marias 
ſich oftmals begegnet. Seine blonden Haare, 
hellen Augen und ſein faſt durchſichtiger 
Teint bildeten einen eigentümlichen Gegen— 
ſatz zu der dunklen Italienerin. Thor⸗ 
waldſen war eine einnehmende Erſcheinung; 
es lag etwas Vornehmes, Feines in ſeinen 
Zügen; er war von jener lichten, zarten 
Schönheit, die den Nordländern eigen iſt 
und die in Italien um ſo mehr geſchätzt 
wird, als ſie dort ſehr ſelten iſt.“ Anna 
Maria wurde bald ſeine Geliebte, und ſie 
führten einen gemeinſamen Haushalt, in 
dem es aber nach der Meinung der Ita— 
lienerin zu knapp herging. Sie knüpfte 
darum ein Verhältnis mit einem Herrn von 
Uhden an, den ſie auch ſo ſchnell umgarnte, 
daß dieſer ſie heiratete. Als Frau von 
Uhden ſetzte fie aber ihre Beziehungen zu 
Thorwaldſen fort, den ſie wirklich, nach 
ihrer Art wenigſtens, geliebt zu haben 
ſcheint. Obwohl Thorwaldſen unter der 
Unwürdigkeit dieſes Verhältniſſes ſchwer 
litt, vermochte er ſich nicht loszureißen, und 
als die ſchlaue Gauklerin eines Tages von 
der Wendung erfuhr, die durch den Auftrag 
des Sir Thomas Hope in Thorwaldſens 
pekuniärer Lage eingetreten war, zwang ſie 
ihm das ſchriftliche Verſprechen ab, daß er 
ſie nicht verlaſſen würde, falls es zu einem 


Amor, von einer Biene geſtochen, der Venus ſein Leid klagend. 


Bruch mit Herrn von Ühden kommen ſollte. 
Die Gelegenheit kam bald, wo Anna Maria 
auf ihren Schein beſtand. Ihr Gemahl, 
der bald Verdacht geſchöpft, vielleicht auch 
den wahren Sachverhalt durchſchaut hatte, 
brachte ſie von Rom nach Florenz, und 
hier trat bald eine Kataſtrophe ein. Im 
Juni 1803 erhielt Thorwaldſen aus Florenz 
einen von einem Geiſtlichen geſchriebenen 
Brief, worin er aufgefordert wurde, nach 
Florenz zu kommen und ſeine Pflicht zu 
thun. Es blieb ihm nichts anderes übrig, 
als ſeine Geliebte bei ſich aufzunehmen, und 
obwohl ſeine Liebe zu ihr bald erloſch, hatte 
er an dieſer Feſſel noch bis zum Jahre 1819 
zu tragen, wo er zum erſtenmale in ſeine 
Heimat zurückkehrte. Einen merklichen Ein- 
fluß auf ſeine Kunſt hat die Italienerin 
denn auch nicht geübt. Ihr zänkiſches, 
leidenſchaftliches Weſen, ihre grenzenloſe 
Eiferſucht, die ſie bei der geringſten Ge— 
legenheit zu Ausbrüchen der Wut trieb, 
mußten auf den feinfühlenden Dänen, deſſen 
Weſen und Kunſt das Bild einer vollendeten 
Harmonie und des edelſten Maßes ge— 
währen, ernüchternd und abſtoßend wirken. 
„Bei allen Thorwaldſenſchen Geſtalten,“ ſo 
ſagt Julius Lange mit Rückſicht auf dieſe 
Eigenart des Künſtlers, „wiederholt ſich eine 
gewiſſe Verſchämtheit in ihrem Weſen, die 
in direkteſtem Widerſpruch zu allem ſteht, 
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was in den Geſtalten der Renaiſſance 
ſchwellend und ſtrotzend, ja ſogar aus— 
ſchweifend und frech geweſen war. Sie 
haben ſcheinbar alle weit eher eine gewiſſe 
Tendenz, ſich zurückzuziehen, als hervorzu— 
treten: ein ſcharfes, kühnes, beſtimmtes 
Auftreten liegt ihrem weichen Weſen jeden— 
falls fern.“ Auch darin kam Thorwaldſen 
über Canova hinaus, deſſen nackte weib— 


Abb. 23. 


Merkur bringt den kleinen Bacchus der Nymphe Ino. 


liche Geſtalten es nicht verleugnen können, 
daß ihre Modelle aus niedrigen Sphären 
entſproſſen ſind, und Heine hatte nicht ſo 
unrecht, wenn er Canovas Venus — aller- 
dings im Vergleich mit der Venus von 
Medici — ein entkleidetes Kammermädchen 
nannte. Dieſe „Verſchämtheit,“ die ſich 
gleichſam in ſich ſelbſt zuſammenzog, dieſe 
keuſche Behandlung des nackten männlichen 


Amor bei Bacchus. 
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Pſyche. 


und weiblichen Körpers 
ſcheint Thorwaldſen neben 
dem Reize feiner Perſön⸗ 
lichkeit beſonders die Sym- 
pathien der Frauen gewon— 
nen zu haben, die nicht müde 
wurden, in ihren Briefen 
in die Heimat Thorwald— 
ſens Lob zu ſingen. Frau 
von Humboldt, die ihn 
mit Eifer protegierte, ſchrieb 
zu Anfang des Jahres1810, 
als Thorwaldſen allerdings 
ſchon eine Reihe von Mei- 
ſterwerken geſchaffen hatte, 
an Goethe, daß der Künſt— 
ler tief in den Geiſt der 
großen Kunſtwerke des 
Altertums eingedrungen ei, 
ſie aber nicht ſklaviſch nach⸗ 
zuahmen, ſondern eigene 
Geſtalten hervorzurufen 
ſuche, die die Frucht des 
Schönen ſeien, das er ſich 
angeeignet habe. 

Es iſt auffällig, daß 
das Verhältnis Thorwald— 
ſens zu Anna Maria fei- 
nen Anſtoß erregte. Die 
deutſch-römiſchen Kreiſe 
hatten freilich durch die 
„genialiſche“ Lebensauf— 
faſſung Goethes, der ihr 
geiſtiger Mittelpunkt und 
ihr Abgott war, gelernt, 
dem Genius viel und alles 
zu vergeben und an Aus— 
ſchweifungen in der Liebe 
kein Agernis zu nehmen. 
Aber auch der andersge— 
ſinnte Zoöga ſah über die 
Verirrung des Künſtlers, 
die doch in ſeinem eigenen 
Hauſe entſtanden war, hin— 
weg und folgte mit ſtetig 
wachſendem Intereſſe der 
Entwicklung Thorwaldſens. 
Er, der die Erſtlingsarbei— 
ten des Künſtlers und ſei— 
nen Mangel an Fleiß früher 
ſo ſtreng beurteilt hatte, 
war ſchon zwei Jahre nach 
Vollendung des Jaſon ſo 
umgeſtimmt, daß er am 
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Abb. 262. Aus dem Alexanderzug. 


27. April 1895 dem Biſchof Münter, dem Ichhabe eine lebhafte Freude darüber, ſich ver— 
Bruder der Friederike Brun und Pro- wirklichen zu ſehen, was ich zu einer Zeit vor- 
tektor Thorwaldſens in ſeiner Kopenhagener hergeſagt, als niemand daran glauben wollte.“ 
Lehrzeit, ſchrieb: „Thorwaldſen ſteht jetzt Die Beſtellungen floſſen dem Künſtler 


Abb. 26b. Aus dem Alexanderzug. 


in großem Anſehen, und die Beſtellungen allerdings ſo reichlich zu, daß er über der 
fließen ihm von allen Seiten zu. Niemand Luſt, immer Neues zu ſchaffen, ſeinen Wohl— 
zweifelt daran, daß er und Canova die zwei thäter, den Begründer ſeines Glücks, ganz 
hervorragendſten Bildhauer in Rom ſind. und gar vergaß. Der „Jaſon“ trat immer 


Abb. 26k. Aus dem Alexanderzug. 
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(Hierzu unter Abb. 26 a—g ſieben Einzeldarſtellſyn 
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mehr in den Hintergrund, und er wurde 
ſchließlich zu einem Quell beſtändiger Ver— 
drießlichkeiten, obwohl der Engländer alle 
Entſchuldigungen Thorwaldſens gelten ließ 
und lange Zeit eine ungewöhnliche Geduld 
zeigte. Erſt im Jahre 1819 ſchlug er einen 
entſchiedenen Ton an; aber auch dieſe und 
andere Mahnungen fruchteten wenig. Erſt 
im Jahre 1828, alſo ein Vierteljahrhundert 
nach der Beſtellung, lieferte der Künſtler 
die Marmorſtatue ab. Nachläſſigkeit war 
übrigens nicht der Grund dieſer an und 
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für ſich unverantwortlichen Verzögerung. 
Nach der Vollendung des Jaſon glaubte 
Thorwaldſen, daß er ſo raſche Fortſchritte zu 
einer höheren Vollendung gemacht hätte, 
daß ihm ſein erſtes Meiſterſtück nicht mehr 
genügte. Er wollte ein anderes, ſeiner 
Meinung nach beſſeres Modell anfertigen, 
aber der Engländer gab nicht nach, und 
ſo mußte der Künſtler die Statue nach 
dem erſten Modell in Marmor ausführen. 
Während er daran arbeitete, ſagte er eines 
Tages zu ſeinem Freunde Thiele: „Als ich 
ſie machte, fand ich ſie gut; das iſt ſie auch 
gewiß noch. Jetzt kann ich aber Beſſeres 
machen.“ Übrigens hat Thorwaldſen ſeinen 
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Mäcen entſchädigt, indem er ihm zu dem 
Jaſon noch zwei Marmorreliefs und die 
Marmorbüſten der Frau Hope und ihrer 
beiden Töchter zugab. 

Wenn wir den Jaſon (Abb. 1) heute be— 
trachten, vermögen wir Thorwaldſens Urteil 
nicht zu begreifen. Die Figur fügt ſich durch— 
aus harmoniſch ſeinen beſten Schöpfungen 
aus ſpäterer Zeit an, ſoweit es ſich um das 
Außerliche handelt. Nur empfand Thor— 
waldſen in ſeinen reiferen Jahren, daß er 
ſich gar zu eng an fremde Vorbilder an— 


Grabdenkmal der Baron in Schubart. 


gelehnt hatte. Der Jaſon iſt in der That 
nichts als eine für den beſonderen Zweck 
umgearbeitete Kopie des Apollo im Belvedere 
des Vatikan. Nicht nur die Stellung, auch 
die Bildung der Beine iſt die gleiche, der 
Rumpf des Jaſon ſtimmt mit dem des 
Vorbildes überein, nur mit einer kleinen 
Verſchiebung, die die veränderte Bewegung 
des linken Arms veranlaßt hat. Auch die 
Haltung des Kopfes iſt die gleiche. Daneben 
haben noch andere Vorbilder auf Thor— 
waldſen eingewirkt. Es ſind zwei Zeich— 
nungen von Carſtens, die er beſaß: die 
Argonauten bei Chiron und Odipus bei 
Theſeus. Aus dem Jaſon auf dem erſten 
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und dem Theſeus auf dem zweiten Blatte 
hat er die Einzelzüge entlehnt, mit denen 
er den Apollo des Belvedere zu einem 
Jaſon ausſtaffierte. Jaſon tritt uns nicht 
als kämpfender Held, ſondern als Held nach 
dem Kampfe mit dem errungenen Sieges— 
preiſe entgegen. So wollte es die damalige 
vornehme Geſellſchaft, die ſich vor dem 


geführt, und trotz der großen Zahl ſeiner 
Heroen hat er niemals einen von ihnen in 
einer Kampfſcene dargeſtellt. Sehr treffend 
bemerkt Lange, ſonſt ein großer Verehrer 
des Künſtlers, „daß ein ruhiger Atemzug, 
ein langſames Tempo in der geiſtigen Be— 
wegung, das ſogar in völlige Windſtille 
übergehen kann, einen durchgehenden Cha— 
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Kampfgetümmel, das Europa durchtobte, nach 
Rom flüchtete und wohl die heimkehrenden 
oder von ihren Kriegen ausruhenden Sieger 
feierte, aber von dem tobenden Mars nichts 
wiſſen wollte. Thorwaldſen war ein be— 
geiſterter Anhänger dieſer friedlichen Stim— 
mung, wenn er auch eine lange Reihe mytho— 
logiſcher Helden geſchaffen hat. Er war in 
ſeinem Leben wie in ſeiner Kunſt ein Mann 
der Ruhe und des Friedens; nur ſehr ſelten 
hat er eine lebhaft bewegte oder auch nur von 
ſtarker Empfindung durchdrungene Figur aus— 


rakterzug ſeiner Geſtalten bildet.“ Ob— 
wohl er in den erſten Jahren ſeines Auf— 
enthalts in Rom auch darin mit Canova 
wetteifern wollte, daß er Entwürfe zu leiden— 
ſchaftlich bewegten Einzelfiguren und Kämpfer— 
gruppen anfertigte, führte er ſie niemals 
aus, und nur ein einziges Mal hat er eine 
wirklich von Leidenſchaft erſchütterte Geſtalt 
in dem Achilles auf dem Relief geſchaffen, 
das die Entführung der Brifeis darſtellt 
(Abb. 2). Er begann es 1803, unmittel- 
bar nach dem Jaſon, und vollendete es 
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1805. Es fand ſolchen Beifall, daß es ihm 
eine große Zahl von Beſtellungen eintrug, 
und gehört in der That zu den vollendetſten 
Schöpfungen des Künſtlers auf dem Ge— 
biete des Reliefs, das ſchnell die ihm ge— 
läufigſte Ausdrucksform für ſeine Erfin- 
dungen wurde. Wie der Jaſon iſt aber 
auch dieſer zürnende, in trotzigem Ingrimm 
ſich abwendende Achilles kein urſprüng— 
liches Erzeugnis der Thorwaldſenſchen Phan— 
taſie. Man hat bereits darauf hingewieſen, 
daß er ſtark an die antiken Roſſebändiger, 
die ſogenannten Dioskuren auf dem Monte 
Cavallo in Rom erinnert, und daneben 
klingt noch das Bewegungsmotiv eines der 
fliehenden Söhne der Niobe in der berühm— 
ten Gruppe in Florenz durch, die er ver— 
mutlich kennen gelernt hatte, als er Anna 
Maria aus Florenz abholte. Wie gründlich 


Amor, Venus und Mars in der Werkſtatt Vulkans. 


er ſich übrigens mit dieſer Gruppe beſchäf— 
tigt hatte, beweiſt eine Bemerkung, die er 
im Jahre 1813 machte. Der deutſche 
Archäolog Thierſch las ſeinem däniſchen 
Kollegen Brönſtedt und dem Künſtler eine 
Abhandlung vor, in der er nach dem Vor— 
gange Leſſings unter anderem den Satz auf— 
ſtellte, daß die antike Kunſt Schmerz und 
Entſetzen immer mit Milde und Mäßigung 
ausgedrückt habe. Thorwaldſen war anderer 
Meinung und berief ſich auf einen der 
davonlaufenden Niobiden, dem, wie er ſagte, 
„der Schaum vor dem Munde ſtände.“ 
Im Jahre 1803 hatte Thorwaldſen 
die Bekanntſchaft des Barons Schubart, des 
däniſchen Geſandten in Neapel, gemacht, und 
aus dieſer Bekanntſchaft erwuchs bald ein 
ſehr herzliches Verhältnis. Als er im April 
1804 ungeachtet des heftigen Widerſtandes, 
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Priamus fleht Achilles um den Leichnam Hektors an. 
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den Anna Maria erhob und der ſich ſpäter 
mit ſtetig wachſender Leidenſchaftlichkeit vor 
jeder neuen Reiſe Thorwaldſens wiederholte, 
mit einem ſeiner Gönner, dem Grafen Moltke, 
nach Neapel ging, lud ihn Baron Schubart 
nach ſeiner Villa in Montenero ein, wo 
er mehrere Monate zubrachte und, da ihm 
ſein liebenswürdiger Wirt ein kleines Atelier 
einrichtete, in glücklicher Ruhe ſeinem Schaffen 
leben konnte. Ein Denkmal dieſer ſchönen 
Zeit iſt unter anderem die berühmte Gruppe 
„Amor und Pſpyche,“ in der ſich der keuſche 
Adel ſeiner Phantaſie und ſein durch das 
tiefe Studium der Antike geläutertes Schön— 
heitsgefühl am reinſten offenbaren (Abb. 3). 
Hier hat er auch im Motiv jeden Anklang 
an die Antike vermieden, vielleicht in der 
Abſicht, ein Gegenſtück zu der berühmten 
Gruppe des kapitoliniſchen Muſeums zu 


Der Morgen. 


ſchaffen, die ſeinem keuſchen Empfinden viel— 
leicht ſchon zu ſinnlich vorgekommen ſein 
mag. Um ſeinen Gaſtfreunden ein Zeichen 
ſeiner Dankbarkeit zu hinterlaſſen, modellierte 
er noch vor ſeiner Abreiſe in etwa neun 
Tagen das Relief: der Tanz der Muſen 
auf dem Helikon, die ihren Reigen um die 
drei Grazien ſchlingen (Abb. 4). In der 
Gruppe der letzteren iſt bereits der erſte 
Gedanke zu der großen Kompoſition ent— 
halten, die Thorwaldſen dreizehn Jahre 
ſpäter ausführte. 

Bald nach ſeiner Rückkehr nach Rom 
erhielt er aus Montenero die Nachricht, 
daß der Blitz in ſein Atelier eingeſchlagen 
und alle dort zurückgelaſſenen Modelle zer- 
ſtört habe — bis auf die Gruppe von Amor 
und Pſyche. Man ſah darin ein Wunder 
des Himmels, und das Ereignis wurde ſo— 
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gar in Sonetten gefeiert, die nicht wenig 
dazu beitrugen, den Ruhm des Künſtlers 
zu mehren. Im Oktober 1804 ernannte 
ihn die Florentiner Akademie zu ihrem 
Profeſſor, und die Kopenhagener Akademie, 
die das Recht gehabt hätte, ihren Stipen— 
diaten zurückzurufen, überſandte ihm ein 
Geſchenk von 400 Thalern, weil ſie einſah, 
daß der Künſtler ſich nur in Rom weiter— 
entwickeln könnte. Weit entfernt, ſich durch 
das Mißgeſchick in Montenero entmutigen 
zu laſſen, ging Thorwaldſen mit verdoppel— 
ten Kräften an die Arbeit. Im Laufe des 
Jahres 1805 entſtanden außer dem ſchon 
erwähnten Relief der Entführung der Briſeis 
drei Marmorſtatuen, die die Gräfin Woronzeff 
bei ihm beſtellt hatte, deren Modelle er aber 
von neuem ausführen mußte, weil ſie bei 
dem Brande in Montenero zu Grunde ge— 
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gangen waren: ein Apollo, ein Bacchus und 
ein Ganymed (Abb. 5— 7). Man ſieht 
dieſen Arbeiten die Haſt ihrer Entſtehung 
und Ausführung an; Apollo und Bacchus 
ſind Variationen bekannter Motive aus 
dem Vorrat antiker Denkmäler, und nur 
Ganymed verrät eine gewiſſe Selbſtändigkeit. 
Er wurde denn auch in der ſpäteren Zeit 
einer der mythologiſchen Lieblinge des Künſt— 
lers. Zu dem die Schale reichenden Gany— 
med geſellte ſich 1816 eine Statue des ein— 
ſchenkenden Götterknaben (Abb. 8), und im 
folgenden Jahre entſtand der auf dem Erd— 
boden knieende Ganymed, der den Adler 
des Zeus aus ſeiner Schale tränkt, eine der 
anmutigſten, von edelſtem Rhythmus der 
Linien erfüllten Gruppen, die aus Thor— 
waldſens Hand hervorgegangen ſind (Abb. 9). 
Daß Ganymed im Olymp keinen beſſeren 
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Geſpielen finden konnte als Amor, war für 
Thorwaldſen ſelbſtverſtändlich. So kam denn 
auch einmal der Humor, ein bei Thorwaldſen 
ſonſt ſeltener Gaſt, zum Vorſchein, indem 
er auf einem Relief die beiden Knaben, 
ihres Amtes völlig vergeſſend, beim Würfel— 
ſpiel oder eigentlich nach griechiſcher Sitte 
beim Spiel mit Aſtragalen (Knöcheln) dar— 
ſtellte (Abb. 10). 

In dem arbeitsreichen Jahre 1805 ent- 
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Lady Ruſſell. 


ſtand auch das Modell zu einer Statue der 
Venus unter Lebensgröße, die, ganz nackt, 
die Linke auf einen Baumſtamm geſtützt, 
nachdenklich den Apfel, den Schönheitspreis, 
betrachtet, den ſie in der erhobenen Rechten 
hält. Er führte das Modell in zwei Marmor- 
exemplaren aus, von denen eines in den 
Beſitz der Gräfin Woronzeff überging. Es 
fanden ſich noch mehrere Beſteller; aber 
Thorwaldſen zerſtörte das Modell, weil es 
ihn nicht befriedigte. Im Jahre 1816 kam 
er noch einmal darauf zurück und behandelte 
dasſelbe Motiv in einem neuen Modell, das 
er in Lebensgröße ausführte (Abb. 11). Er 
hat ſeitdem niemals wieder die Figur einer 
Venus geſchaffen, vielleicht weil er einſah, 
daß er mit den vorhandenen Vorbildern 
aus dem griechiſch-römiſchen Altertum nicht 
wetteifern konnte — und damals, als er 
dieſe Venus ſchuf, hatte er noch nicht einmal 
die Venus von Milo kennen gelernt! Trotz 
dieſer Arbeitslaſt vernachläſſigte Thorwaldſen 
ſeine geſelligen Beziehungen keineswegs. Sein 
Kreis von Bekannten wuchs ſogar immer 
mehr. Wenn einer aus dem Kreiſe ſchied, 
trat ein anderer ein, und unabläſſig war 
der Zufluß von nordiſchen Künſtlern. Der 
ſchwerſte Verluſt war das Scheiden der Hum— 
boldts, die im Herbſt des Jahres 1808 Rom 
verließen, weil ſie die traurigen politiſchen 
Verhältniſſe Preußens zurückriefen. Dazu kam 
der Tod Zoegas, der am 10. Februar 1809 
ſtarb und dem Thorwaldſen wenigſtens an 
ſeinerzurückgelaſſenen Familie vergelten konnte, 
was der Verſtorbene an dem jungen Künſtler 
gethan hatte. Am ſchwerſten wirkte aber die 
Verſchlechterung der politiſchen Lage auf die 
Künſtler ein. Nach einigen Jahren der 
Ruhe hatten die Franzoſen am 2. Februar 
1808 abermals Rom beſetzt, und da Papſt 
Pius VII. ſich hartnäckig dem Willen des 
Kaiſers Napoleon widerſetzte, wurde er am 
6. Juli 1809 in die Gefangenſchaft nach 
Frankreich abgeführt. 

Unter den neuen Freunden, die Thor— 
waldſen um dieſe Zeit in Rom gewann, 
war der vornehmſte Kronprinz Ludwig von 
Bayern. Dieſer zog den Künſtler nicht nur 
als ſachkundigen Berater bei ſeinen Ankäufen 
von antiken Kunſtwerken heran, ſondern er 
erteilte ihm auch eine Reihe von Aufträgen, 
die für Thorwaldſens Zukunft von Bedeu— 
tung wurden. Der Prinz wäre ohne die 
einſichtige Kritik des Künſtlers bei den An- 
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Die Hoffnung. 


käufen für eine Antifen- 
ſammlung, der er nach 
ſeinem Regierungsantritt 
ein würdiges Heim ſchaf— 
fen wollte, oft das Opfer 
von Fälſchern und Be— 
trügern geworden, und 
zum Dank dafür beſtellte 
er bei dem Künſtler die 
Marmorausführungeiner 
überlebensgroßen Statue 
des friedenſtiftenden 
Mars. Später beſann 
ſich aber der Prinz, und 
da er zu gleicher Zeit im 
Atelier des Künſtlers das 
Modell zu einer Statue 
des an einen Baumſtamm 
gelehnten, von der Jagd 
ausruhenden Adonis ge— 
ſehen hatte, entſchied er 
ſich für dieſen. Da er 
aber in Erfahrung ge— 
bracht hatte, daß Thor— 
waldſen die Ausführung 
ſeiner Modelle in Mar- 
mor meiſt untergeordneten 
Kräften überließ und den 
Marmor nur überarbei— 
tete, ſtellte er die Be⸗ 
dingung, daß der Künſt⸗ 
ler die Arbeit ganz eigen 
händig ausführen ſollte. 
Thorwaldſen war wohl 
im Entwerfen ſchnell fer- 
tig, aber läſſig in der 
Vollendung, und die Folge 
davon war, daß der Ado— 
nis erſt 1832 abgeliefert 
wurde. Canova war wie— 
der einer der erſten, die 
ihre höchſte Bewunderung 
ausſprachen. Der B:: 
ſchützerin Thorwaldſens, 
der Frau Friederike Brun, 
gegenüber äußerte er, daß 
die Statue „wunderbar, 
edel und einfach, im 
wahren antiken Stil und 
voll Gefühl“ und daß 
Thorwaldſen ein „gött— 
licher Menſch“ ſei. Thor- 
waldſen, der für ſolche 
Lobſprüche nur zu ſehr 
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empfänglich war, hatte für Canova nicht 
ſo begeiſterte Worte der Anerkennung 
übrig. Die vornehmen Damen aller Na— 
tionen hatten ihn ſchnell ſo verwöhnt, 
daß aus dem fügſamen Schüler ſehr bald 
ein Meiſter geworden war, der es übel 
nahm, wenn viel ältere Künſtler ſeine Rat— 
ſchläge unberückſichtigt ließen. Aus dieſer 
übertriebenen Meinung von ſeinem eigenen 
Wert iſt auch die Kritik erwachſen, die er 
in den letzten Jahren ſeines Lebens in 
Mitteilungen an ſeinen Freund Thiele gegen 
Canova übte. „Wenn Canova eine neue 
Arbeit vollendet hatte,“ ſo erzählte er ſpäter, 
„forderte er mich gewöhnlich auf, ſie zu 
beſichtigen; er wollte mein Urteil darüber 
wiſſen. Wenn ich dann einige Bemerkungen 
machte, wie zum Beiſpiel, daß eine oder die 
andere Falte der Gewandung beſſer in dieſer 
oder jener Weiſe fallen würde, ſo gab er 
wohl immer die Richtigkeit meiner Be— 
merkung zu, umarmte mich und dankte mir 
aufs wärmſte, aber er beſſerte niemals etwas 
aus. Aus Höflichkeit bat ich ihn, auch 
mein Atelier zu beſuchen; er kam und be— 
ſchränkte ſich darauf, nur zu ſagen: alle 
meine Werke ſeien vortrefflich, ganz vor— 
züglich, und er wiſſe durchaus nicht daran 
auszuſetzen.“ 


Achilles verbindet die Wunde des Patroklus. 


Auf der einen Seite alſo die verletzte 
Eitelkeit des Nordländers, der ſeine Rat— 
ſchläge mißachtet ſah, auf der anderen Seite 
der überſchwengliche Enthuſiasmus des Ita— 
lieners, der unter der Maske vollendeter 
Höflichkeit bei ſeinem eigenen Stile beharrt. 
Canovas Urteil über den „Adonis“ iſt trotz— 
dem nicht zu überſchwenglich. Hier ſehen 
wir wirklich die „ſtille Einfalt der Antike,“ 
die edle Einfachheit, freilich, wie faſt immer 
bei Thorwaldſen, aus einer abgeleiteten 
Quelle. Denn der Adonis iſt in ſeiner 
ganzen Geſichts- und Torſobildung nur eine 
geſchickt veränderte Umarbeitung des be— 
rühmten Erostorſo im Vatikan, der vielleicht 
auf ein Werk des Praxiteles zurückgeht. 
Daß ſich Thorwaldſen gerade ſolche Antiken 
zu Vorbildern erwählte, zeugt von der Fein— 
heit ſeines Inſtinkts. Von derartigen Arbeiten 
ausgehend, iſt er oft zu einer Reinheit der 
Formen hindurchgedrungen, die uns heute 
um ſo mehr mit Bewunderung erfüllt, 
ſeitdem wir durch die Auffindung eines 
Originals des Praxiteles, des Hermes mit 
dem Bacchusknaben, erkannt haben, wie nahe 
Thorwaldſen in ſeinem unbewußten Drange 
nach vollendeter Schönheit den Götteridealen 
eines der Großmeister der helleniſchen Plaſtik 
gekommen iſt. Nur er allein von den 
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modernen Bildhauern darf es wagen, Werke 
ſeiner Hand, etwa den Adonis oder den 
Merkur, neben den Hermes des Praxiteles 
zu ſtellen. 

Nachdem Thorwaldſen einmal berühmt 
geworden war, übten die politiſchen Ver— 
hältniſſe keinen Einfluß mehr auf ſeine 
Erwerbsthätigkeit. Während Deutſchland, 
das Hauptziel des korſiſchen Eroberers, in 
tiefſter Demütigung an ſeinen Wunden 
blutete, erlitt der Wohlſtand in den meiſten 
Ländern Europas keinen weſentlichen Rück— 
gang. Alles Geld, das für Kunſtzwecke 
übrig war, ſtrömte nach Rom, und Thor— 
waldſen empfing einen reichlichen Teil davon. 
Er erhielt ſogar aus der Heimat einen 
Staatsauftrag: vier runde Reliefs, die für 
den Schmuck des nach einem Brande wieder 
erneuerten Schloſſes Chriſtiansborg dienen 


Achilles mit der getöteten Amazone Pentheſilea. 


ſollten. In dieſen vier Medaillons (Abb. 
13—16) führte er je zwei Geſtalten aus 
der griechiſchen Mythologie vor, deren Zu— 
ſammenwirken etwa nach unſeren modernen 
Anſchauungen den Anfang und das Ende, 
den heiteren Lebensgenuß und die Warnung 
vor allem Übermaß verſinnlichen. 

Auch die Auszeichnungen und Ehren— 
bezeugungen mehrten ſich. Am 6. März 
1808 ernannte ihn die Akademie von San 
Luca in Rom, die damals eine viel höhere 
Bedeutung hatte als in unſeren Tagen, wo 
die Akademien in geringer Achtung ſtehen, 
zu ihrem Mitgliede. Nach den Satzungen 
mußte er eine Aufnahmearbeit abliefern, 
wozu ſich der Künſtler, vermutlich, um den 
Akademikern auch mit ſeiner etwas zweifel— 
haften Gelehrſamkeit zu imponieren, eine 
tiefſinnige Allegorie ausklügelte. Es iſt das 
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Relief, das unter dem Namen „A genio 
lumen“ (die Erleuchtung kommt durch den 
Genius) bekannt geworden iſt (Abb. 17). 
Wenn man nur auf die formale Schönheit 
ſieht, hat das Relief einen großen Reiz. 
Das auf dem Stuhle ſitzende junge Weib 
hat etwas von dem ſtrengen, keuſchen Stile 
der attiſchen Grabreliefs, die Thorwaldſen 
nur aus unendlich oft abgeſchwächten Kopien 
kennen gelernt hatte, und der Genius, der 
das Ol auf die Lampe gießt, iſt eine Ge— 
ſtalt, die an die Reize der jugendlichen 
Götter eines Praxiteles erinnert. Aber der 
Gedanke, der dieſe beiden Figuren ver— 
bindet, iſt ſo nüchtern und proſaiſch wie 
möglich. Ein Künſtler, der zugleich ein 
Dichter iſt, weiß, daß die Begeiſterung ein 
Funke iſt, der blitzſchnell entſteht und zündet. 
Aus den Unterhaltungen mit ſeinen gelehrten 
Freunden hatte Thorwaldſen aber gelernt, 
daß bei den alten Schriftſtellern häufig von 
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dem Ol die Rede iſt, das jeder, der nach 
hohen Zielen ſtreben muß, auf ſeine Lampe 
gießen muß, und dieſes Wort, das bald 
eine ſymboliſche Bedeutung angenommen 
hatte, nahm Thorwaldſen als Motiv zu 
einem realiſtiſchen Vorgang. In Allegorien, 
die ſich nicht auf allgemein geläufige Be— 
griffe ſtützen, war Thorwaldſen auch ſpäter 
nicht glücklich. Ein beſonders bezeichnendes 
Beiſpiel dafür iſt das Relief der Nemeſis 
auf einem Zweigeſpann (Abb. 18), das ſo 
viele ſymboliſche Geheimniſſe enthält, daß 
man eine Abhandlung ſchreiben müßte, um 
ſie zu ergründen. Nur ſoviel möge zur 
Erläuterung dienen, daß Nemeſis hier nicht 
als Rachegöttin, ſondern als die Hüterin 
des edlen Maßes zur Darſtellung gebracht 
worden iſt, was ſich beſonders in der Len— 
kung der beiden Roſſe zu erkennen giebt. 
Als Mitglied der Akademie von San 
Luca hatte Thorwaldſen das Recht, an der 
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Akademie ein Lehramt auszuüben. Es ſoll 
ihm aber durch die Intriguen ſeiner neidi— 
ſchen Kollegen, insbeſondere Canovas, arg 
geſchmälert worden ſein, und auch ſeine 
Atelierſchüler hätten, ſo heißt es, darunter 
zu leiden gehabt, wenn ſie Unterſtützungen, 
Preiſe u. dgl. m. von der Akademie zu er— 
langen wünſchten. Wenn auch Canova ſelbſt 
dieſen Intriguen fern geſtanden haben mag, 
ſo werden ſie wohl vorgekommen ſein, weil 
die anderen römiſchen Bildhauer, die in 
ihrem Erwerb beeinträchtigt wurden, in 
der That mit ſcheelen Augen auf den 
nordiſchen Eindringling ſahen. Dieſer war 
übrigens zur Zeit ſeiner Aufnahme in die 
Akademie von San Luca derartig mit 
Arbeiten überhäuft, daß er eigentlich von 
der Warnehmung ſeiner Rechte hätte Ab— 
ſtand nehmen ſollen. In den drei fol— 
genden Jahren entſtanden ſo viele Werke, 
die zum Teil zu ſeinen beſten gehören, 
daß er ſeine Schüler und Gehilfen, unter 
denen ſich auch der ſpäter zu hohem An— 
ſehen gelangte Tenerani befand, ſehr ſtark 
zur Mitwirkung heranziehen mußte. Dem 
Jahre 1809 gehören unter anderem vier 
ſeiner anmutigſten und edelſten Reliefs 
an: der dräuende Hektor, der die That— 
kraft des Weichlings Paris und ſeiner He— 
lena anzufeuern ſucht (Abb. 19), der auf dem 
Löwen reitende Amor (Abb. 20), der von 
einer Biene geſtochene Amor, der Venus 
ſein Leid klagt (Abb. 21), und die Über— 
bringung des kleinen Bacchus durch Merkur 
an die Nymphe Ino (Abb. 22). Noch mehr 
ſteigerte ſich die Thätigkeit Thorwaldſens, 
der inzwiſchen von ſeinem Landesherrn zum 
Ritter des Danebrogordens ernannt worden 
war und ſeitdem bei den Italienern „Cava— 
liere Alberto“ hieß, in den Jahren 1810 
und 1811. Während dieſer Zeit entſtanden 
unter anderem die Reliefs: Bacchus, der Amor 
die Trinkſchale reicht (Abb. 23), und Amor, 
der die ohnmächtige Pſyche ins Leben ruft, 
die lebensgroße Statue der Pſyche mit dem 
Salbengefäß, die zu den Schöpfungen des 
Meiſters gehört, die der Antike am nächſten 
kommen (Abb. 24), und die koloſſale Statue 
eines Mars, der mit dem ihn begleitenden 
Amor die Waffen getauſcht hat und Amors 
Pfeil geringſchätzig in der Rechten wägt 
(Abb. 25). Vielleicht iſt in dieſem fried— 
lich geſinnten, der Liebe nicht unzugänglichen 
Mars eine Anſpielung auf Napoleon I zu 
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Abb. 40. Amor unterſucht die Spitze eines 
Pfeils. 


erkennen, der ſich um dieſe Zeit ſogar mit 
dem Gedanken trug, Rom zu beſuchen. Er 
wollte ſein Quartier im Quirinalpalaſte 
nehmen, und mit der würdigen Aus— 
ſchmückung ſeiner Räume war die franzöſiſche 
Akademie in Rom beauftragt worden. Einer 
der größten Säle ſollte mit einem Frieſe 
geſchmückt werden, und deſſen Ausführung 
wurde Thorwaldſen übertragen, der als 
Gegenſtand der Darſtellung den Einzug 
Alexanders des Großen in Babylon, im 
Anſchluß an die Schilderung des Curtius, 
wählte. Natürlich ſollte damit der Einzug 
Napoleons in Rom gemeint ſein; aber zu 
einer niedrigen Schmeichelei ließ ſich der 
übrigens immer politiſch neutrale Thor— 
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waldſen, der in der ruhigen Unempfindlich— 
keit gegen die Außerungen eines aus leiden— 
ſchaftlicher Heimatliebe entſproſſenen Patrio— 
tismus mit Goethe eng verwandt war, nicht 
herbei. Bei der Kompoſition des Alexander— 
zuges, wie das etwa hundert Fuß lange 
Relief kurz genannt wird, lebte und webte 
er durchaus in ſeinem gewohnten Geſtalten— 
kreiſe. Alle Studien, die er in Rom nach 
Originalen oder nach Gipsabgüſſen gemacht 
hatte, faßte er darin zuſammen. Bei den 
Reiterzügen haben ihm die Gruppen des 
Parthenonfrieſes vorgeſchwebt, die er nur 
weiter auseinander zog, und für die Aſiaten, 
die dem Eroberer mit Ehrenbezeigungen 
und mit reichem Tribut entgegenkommen, 
nahm er ſich die Barbarengeſtalten von den 
Reliefs der Trajansſäule zum Vorbilde. 
Das große Werk wurde in wenigen Monaten, 


natürlich nur in Gips, vollendet. Auf 
feine Ausführung der Einzelheiten mußte 
Thorwaldſen verzichten, und das ging 
um ſo eher, als der Fries in beträcht— 
licher Höhe angebracht wurde. Er iſt 
noch jetzt im Quirinal an ſeinem ur- 
ſprünglichen Platze zu ſehen, in einem 
Zimmer, das zu dem Appartamento dei 
Principi, den Gaſtzimmern für fürſtliche 
Perſonen, gehört. Napoleon hat dieſen 
ihm zu Ehren angefertigten Fries nicht 
geſehen. Die politiſchen Ereigniſſe ver— 
eitelten ſeinen Beſuch in Rom; aber er 
war ſo klug, wenigſtens den am meiſten 
getäuſchten Künſtler durch den Auftrag zu 
entſchädigen, den Fries für 320000 Francs 
in Marmor auszuführen. Aus dieſem 
Auftrag entſprang für Thorwaldſen eine 
Quelle von Unannehmlichkeiten. Er hatte 
die Hälfte des Honorars erhalten, als 
Napoleons Stern erblich. Eine Zeit lang 
verſuchte der Künſtler vergebens, bei re— 
gierenden Fürſten einen Käufer für das 
monumentale Marmorwerk zu finden, und 
erſt nach langen Verhandlungen bot ſich 
ein Liebhaber in der Perſon des Grafen 
Sommariva, der 100000 Francs für die 
Marmorausführung bezahlte, ſo daß 
Thorwaldſen immerhin auf Koſten Na— 
poleons noch ein ziemlich gutes Geſchäft 
gemacht hat. Graf Sommariva brachte 
das Relief (Abb. 26) nach ſeiner Villa 
am Comerſee, die ſpäter in den Beſitz des 
Herzogs Georg von Sachſen-Meiningen 
überging und heute, unter dem Namen 
„Villa Carlotta“, jährlich von vielen Tau— 
ſenden beſucht wird. In einem langen, 
ſchmalen Saale hat dort ein Meiſterwerk 
Thorwaldſens eine bleibende Stätte gefunden. 
Dem Schöpfer dieſes idealen Helden— 
gedichtes lag die Kompoſition ſo ſehr am 
Herzen, daß er ſie ſpäter noch mehrfach 
umarbeitete. Schon für die Marmoraus- 
führung hatte er gewiſſe Anderungen vor— 
genommen, ſowohl in den Einzelheiten als 
ganz beſonders an der Hauptfigur, dem auf 
dem Triumphwagen ſtehenden Alexander, 
den die Kritik bei dem erſten Entwurfe als 
zu theatraliſch getadelt hatte. Ein drittes 
Exemplar des ganzen Frieſes, das noch 
weitere Anderungen erfuhr, fertigte er zu— 
nächſt in Gips im Auftrage der däniſchen 
Regierung, und nach Jahren hatte er die 
Genugthuung, auch dieſes in Marmor aus— 
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führen zu können. Die Marmorausführung 
befindet ſich im Schloſſe zu Chriſtiansborg, 
das Gipsmodell kam zuletzt in das Thor— 
waldſenmuſeum in Kopenhagen. 

Obwohl man auch den ſpäteren Wieder— 
holungen das Improviſierte der erſten Kom— 
poſition anſieht, obwohl es dem Meiſter auch 
ſpäter nicht gelang, eine gewiſſe Leere und Ode 
aus der Kompoſition des Ganzen heraus— 
zubringen und die Charakteriſtik der Figuren 
zu vertiefen, war der Erfolg des Ganzen 
doch enorm. Insbeſondere konnten ſich die 
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leicht entzündlichen Römer in ihrer Be— 
geiſterung nicht genug thun, und ſie ſchmückten 
ſogar den Künſtler mit dem für den deut— 
ſchen Geſchmack etwas ſeltſamen Ehrentitel 
des „Patriarchen des Basreliefs“. Wenn 
wir heute den „Alexanderzug“ mit un— 
befangenen Augen betrachten, kommen wir zu 
demſelben Ergebnis wie vor jeder anderen 
Schöpfung Thorwaldſens. Das heroiſche 
Element, das doch eigentlich die Hauptſache 
ſein ſollte, tritt hinter dem idylliſchen zurück. 
In ihm liegt Thorwaldſens Stärke, und es 
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iſt ein durchaus richtiges Gefühl, daß die 
Nachwelt dem fernab von dem feſtlichen 
Getümmel ſitzenden Angler, der einen Fiſch 
herauszieht, den Vorzug vor dem Triumphator 
ſelbſt gegeben hat. Thorwaldſen hat übrigens 
ſpäter ſelbſt eingeſtanden, daß es ihm auch 
in den Umarbeitungen nicht gelungen ſei, 
das Theatraliſche in der Stellung Alexanders 
zu entfernen. Vielleicht in keinem ſeiner 
Werke tritt der Mangel an Naturſtudien ſo 
auffällig hervor wie in dieſem. Er ſah 
alles nur durch die Brille der Antike, wobei 
es ihm, wie übrigens den meiſten ſeiner Zeit— 
genoſſen, an ſcharfer Unterſcheidung zwiſchen 
Meiſterwerken und handwerksmäßigen Stein— 
metzarbeiten faſt völlig gebrach. Daß er 
keine Naturſtudien nach Löwen und Tigern 
gemacht hat, wollen wir ihm nicht zum 
Vorwurf machen, weil es damals und auch 
jetzt noch in Rom an Modellen fehlte. 
Den Italienern iſt der Begriff und die 
Bedeutung eines zoologiſchen Gartens für 
wiſſenſchaftliche Zwecke bis auf den heutigen 
Tag völlig fremd geblieben, weil das Tier 
im Anſchauungskreiſe des Italieners auf 
der niedrigſten Stufe der Schöpfung ſteht. 
Immerhin hätte Thorwaldſen Abbildungen 
zu Rate ziehen können. Aber die Haſt, mit 
der er fortan zu arbeiten gezwungen war, 


ließ ihn gar nicht dazu kommen, nach 
ſolchen Hilfsmitteln zu fragen. Er ſchüttelte, 
wie es in der modernen Künſtlerſprache 
heißt, ſozuſagen alles aus dem Handgelenk 
heraus. Für den Alexanderzug hat er ſich 
nicht einmal die Mühe gegeben, Pferde und 
Schafe, an denen in Rom wahrlich kein 
Mangel iſt, nach der Natur zu ſtudieren. Es 
wäre ihm auch nicht vornehm genug geweſen, 
weil dieſe niedrigen Tiere nur in der 
ſummariſchen Stiliſierung der alten Römer 
in ſeine heroiſche Kompoſition paßten. An 
dieſer Überzeugung hat er, der ſonſt ein 
großer Tierfreund war und zum hellſten 
Arger Anna Marias ſeine Hunde zärtlicher 
liebte, als die Mutter ſeines Kindes, ſein 
Leben lang feſtgehalten. Als er mehrere 
Jahre ſpäter das Modell zu dem berühmten 
Löwen in Luzern in Angriff nahm, hatte 
er immer noch keinen wirklichen Löwen — 
weder lebend noch in einem ausgeſtopften 
Exemplare — geſehen. 

Die nächſten Jahre nach der Vollendung 
des Alexanderzuges brachten in Thorwaldſens 
Leben mannigfache Aufregungen und Un— 
ruhen hinein, die aber in ſeinem Herzen 
keine tieferen Spuren hinterließen, ihn jeden— 
falls nicht aus dem ſeeliſchen Gleichgewicht 
riſſen. Die Eiferſuchtsſcenen ſeiner Ge— 
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liebten waren ihm mit der Zeit ſo gleich— 
gültig geworden, daß er ſich wenigſtens nicht 
in ſeinen Erholungsreiſen dadurch ſtören ließ. 
Mehr aber als die unabläſſigen häuslichen 
Aufregungen traf ihn der Tod der Frau 
Baronin Schubart, ſeiner gütigen Beſchütze— 
rin, die nach kurzem Siechtum im Februar 
1814 ſtarb. Wie jeder wahrhaft große 
Künſtler ſuchte er ſeinen Schmerz durch die 
Zuflucht zu ſeiner Kunſt zu lindern, indem 
er der Dahingeſchiedenen ein Flachrelief 
weihte, worin die Trauer des Gatten, der 
dem Todesgenius vergebens Einhalt gebietet, 
zu einem ergreifenden Ausdruck gelangt iſt 
(Abb. 27). Als rein künſtleriſche Schöpfung 
gehört es zu denen, die den griechiſchen Re— 
liefs des IV. Jahrhunderts v. Chr., von denen 
Thorwaldſen gewiß nur wenige gekannt hat, 
am nächſten kommen. 

In den Jahren 1814 und 1815 entſtan— 
den ferner die Reliefs Neſſus und Dejanira 
(Abb. 28), Amor, Venus und Mars in der 
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Werkſtatt des Vulkan (Abb. 29) und Priamus 
bittet Achilles um den Leichnam des Hektor 
(Abb. 30), die Statue der kleinen, faſt 
nackten Georgine Ruſſell (Abb. 33), eine 
Spielerei für reiche Engländer, denen Thor— 
waldſen ſchon aus materiellen Gründen 
immer gern entgegenkam, ohne ſich beſonders 
große Mühe zu machen, und die beiden 
Rundbilder des Morgens und der Nacht, die 
Thorwaldſens Ruhm vielleicht am weiteſten 
verbreitet haben (Abb. 31 u. 32). 
erſte Eingebung zu dem zweiten dieſer Re— 
liefs ſoll Thorwaldſen während einer ſchlaf— 
loſen Nacht empfangen haben, und die 
Sehnſucht eines Menſchen, der ſich ruhelos 
auf ſeinem Nachtlager wälzt, nach der alle 
Feſſeln löſenden Traumgöttin kann ſchwerlich 
überzeugender dargeſtellt werden. Freilich 
hält die Nacht die beiden Zwillingsbrüder, 
den Tod und den Schlaf, zugleich in den 
Armen. Es mögen aber damals in Thor— 
waldſens Leben ſtürmiſche Momente genug 
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Abb. da. Skizze zu Merkur als Argustöter. 
(Nach der Originalzeichnung im Thorwaldſenmuſeum zu 
Kopenhagen.) 


vorgekommen ſein, wo er ſich alle beide 
wünſchte. 

Über alle Herzensnöte, über Seelen— 
kummer und Ehrgeiz half ihm immer wieder 
das Allheilmittel Arbeit hinweg. Von dem 
Kronprinzen von Dänemark war ihm eine 
Einladung gekommen, in die Heimat zurück— 
zukehren und dort ſeine Kräfte zum Nutzen 
des Vaterlandes zu verwerten. Aber er 
hatte ſich inzwiſchen ſo feſt in Rom verſtrickt, 
daß er nicht loskommen konnte, wie ſehr 
ihn auch ſein Freund Brönſtedt mit Bitten 
beſtürmte und wie verlockend er ihm auch 
die Aufgaben ſchilderte, die ihn in Kopen— 
hagen erwarteten. Nicht weit von dem 
Palazzo Barberini, an der Ecke des nach 
ihm benannten Platzes und des Vicolo delle 
Colonnette, hatte Thorwaldſen in drei nie— 
drigen Häuſern, die einen kleinen Garten 
umſchloſſen, die Ateliers für ſich, ſeine 
Schüler und Gehilfen eingerichtet, um mit 
ihnen den maſſenhaft zuſtrömenden Auf— 
trägen gerecht zu werden. Die Herrin oder 
doch die Vermieterin dieſer Häuſer war eine 
Signora Buti, die mit wahrhaft mütter- 
licher Sorgfalt über der Künſtlerkolonie und 
ihrem Wohlbefinden wachte. Freilich waren 
die äußeren Verhältniſſe, in denen Thor— 
waldſen trotz ſeiner reichen Einnahmen lebte 
und ſchaffte, höchſt patriarchaliſch. Die aus 


Weimar ſtammende Malerin Luiſe Seidler, 
die 1818 nach Rom kam, entwirft in ihren ge— 
haltvollen Lebenserinnerungen ein ſehr feſſeln— 
des Bild von den Räumen, aus denen viele 
Jahre hindurch ein Meiſterwerk nach dem 
andern hervorging. „Thorwaldſen“, ſchreibt 
ſie, „war der einzige, der mehr als ein 
Zimmer hatte, nämlich drei. Im erſten 
war ein kleines Atelier; Staffeleien mit 
angefangenen Basreliefs ſtanden darin um— 
her, der Fußboden, die Tiſche und Stühle 
waren mit kleinen Figuren bedeckt; nur mit 
Mühe fand man einen Stuhl zum Sitzen, 
nirgends etwas, das einem Komfort ähnlich 
war; weder ein Bücherbrett, noch Schreib— 
zeug, noch Schreibmaterialien. Das Schlaf— 
zimmer war beſonders klein; trotzdem ſtand 
auch in dieſem, dicht vor des Künſtlers Bett, 
ein Modellierſtuhl mit angefangenem Bild— 
werke darauf, an welchem er ſogleich nach 
dem Aufſtehen zu modellieren pflegte. Hinter 
dieſem Zimmer befand ſich ein etwas größeres 
Gemach, mit Gemälden geſchmückt, durch 
deren Ankauf Thorwaldſen bedrängte Künſtler 
unterſtützt hatte; auf den Tiſchen ſah man 
in bunter Unordnung allerlei Ausgrabungen, 
Vaſen, Münzen, Bronzen u. ſ. w. Aus 
dieſem Raume führte eine Thür zu einer 
größeren, gewöhnlich unbenutzten Treppe, 


Abb. 45 b. Skizze zu Merkur als Argustöter. 
(Nach der Originalzeichnung im Thorwaldſenmuſeum zu 
Kopenhagen.) 
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Abb. 46. 


neben der ſich eine Marmortafel befand, in 
welcher das Datum eines Beſuchs des 
Papſtes Pius VII bei Thorwaldſen ein— 
gegraben war. Der Künſtler hatte jedoch 
nicht nur dies eine Atelier, ſondern deren 
vier bis fünf, in welchen er viele Arbeiter 
beſchäftigte. Eins war ſo groß wie eine 
kleine Kirche, die anderen waren kleiner, oft 
recht kalt und feucht, nirgends ſah ich 
Kamine oder Ofen, an denen es auch in 
ſeiner eigenen Wohnung mangelte.“ 

Die Häuſer, die die Werkſtatt Thor— 
waldſens enthielten, ſtehen nicht mehr. Der 
Grund, den ſie einnahmen, iſt ſpäter zu 
dem Vorgarten des Palazzo Barberini hin— 
zugezogen worden, und heute erhebt ſich, 
hinter dem Gitter des Vorgartens vor einem 
dichten Gebüſch, angeblich auf der Stelle, 
wo Thorwaldſens eigenes Atelier geſtanden 
hat, die Marmorſtatue des Meiſters, die 
ſein deutſcher Schüler Emil Wolff nach Thor— 
waldſens eigenem Entwurf ausgeführt hat 
(Abb. 34). In der Tracht eines alt⸗ 
griechiſchen Bildhauers iſt er dargeſtellt, 
ſeinen linken Arm auf eine weibliche Statue 
ſtützend, deren in ſteife, glatte Falten ge— 
legte Gewandung mit der gleich ſtrengen 
Anordnung der Falten in dem Arbeitskittel 
des Bildhauers harmoniert. Es iſt die 
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Statue der Hoffnung, die der Meiſter im 
Jahre 1817 ſchuf und die jo ſehr das Ent- 
zücken der damals wieder in Rom weilenden. 
Frau von Humboldt erregte, daß ſie am 
24. Dezember 1817 begeiſtert an Friederike 
Brun ſchrieb: „Wie göttlich dieſe Statue 
iſt, wie ſie leicht von dem Fußgeſtell, ob— 
wohl ſie mit beiden Füßen darauf ſteht, 
einem entgegenzuſchweben ſcheint, wie ſi 
ſchön und im höchſten Sinne graziös, kann 
ich nie genug ſagen.“ Im folgenden Jahre 
beſtellte Frau von Humboldt die Ausführung 
der Statue in Marmor. Sie ahnte nicht, 
daß dieſe Statue ſpäter ihr und zugleich 
ihrer ganzen Familie Grabmonument wer- 
den ſollte. Nachdem die Marmorausführung 
endlich im Jahre 1829 fertig geworden 
war, wurde die Statue auf eine hohe 
Granitſäule mit Kapitäl geſtellt, von der 
ſie, ein Sinnbild des ewigen Friedens und 
der ewig grünenden Hoffnung zugleich, auf 
die Grabſtätte der Familie Humboldt im 
Schloßpark von Tegel bei Berlin herabblickt 
(Abb. 35). 

Da Thorwaldſen gerade dieſe Statue 
als Beigabe zu ſeinem eigenen Bildnis ge— 
wählt hat, iſt wohl die Annahme berechtigt, 
daß er in ihr etwas Außergewöhnliches ſah. 
In der That war ihm kurz vorher eine 
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neue Offenbarung antiker Kunſt und zwar 
unzweifelhaft altgriechiſcher geworden, die 
geraume Zeit ſeinen Geiſt lebhaft bewegte 
und die ihm geläufige Formenſprache in 
manchem Punkte veränderte. Im Jahre 
1811 waren auf der Inſel Agina die 
Giebelſkulpturen des Athenatempels gefunden 
worden, die Scenen aus dem Kampfe um 
Troja darſtellen. Dem geſchickten Unter— 
händler des Kronprinzen Ludwig von Bayern 
war es gelungen, dieſe Bildwerke zu er— 
werben. Sie wurden zunächſt nach Rom 
gebracht, und Thorwaldſen wurde mit ihrer 


Thorwaldſen jedoch nicht aus der Giebel— 
gruppe, deren Ergänzung im Oktober 1818 
beendet wurde, ſondern aus zwei kleinen 
weiblichen Figuren geſchöpft, die den Firſt 
der beiden Giebel krönten. Es ſind ganz 
ähnliche Gewandfiguren, die damals von 
den Archäologen als Göttinnen der frucht— 
ſpendenden Jahreszeiten oder der Hoffnung 
gedeutet wurden, und aus dieſen etwas 
dürftigen Figuren hat Thorwaldſen ſein er— 
habenes Bild der Hoffnung in jener ernſten 
Auffaſſung geſtaltet, die wir heute archai— 
ſierend, d. h. altertümelnd nennen. 


Abb. 49. Amor von den Grazien gebunden. 


Ergänzung beauftragt. Er nahm ſich der 
Arbeit mit großer Liebe an, obwohl er die 
Ergänzungen nur in Gips ausführte und die 
Ausführung in Marmor römischen Arbeitern 
überließ. Nur die rechte Hand der Athena— 
ſtatue in der Mitte des Weſtgiebels hat er 
ſelbſt in Marmor gearbeitet. Er hat ge— 
glaubt, daß man die Ergänzungen nicht 
von den urſprünglichen Teilen unterſcheiden 
würde. Aber der Marmor, den er gewählt 
hatte, iſt hell geblieben, und die alten Teile 
haben ihren goldbraunen Ton behalten. 
Nichtsdeſtoweniger ſind die Ergänzungen vor— 
trefflich, wenn auch die modernen Archäo— 
logen mehrfach die von Thorwaldſen ge— 
wählten Bewegungsmotive bemängeln. 

Die Anregung zu ſeiner Hoffnung hat 


Auf die Dauer konnte dieſe Richtung 
dem formenfreudigen Künſtler freilich nicht 
ſympathiſch werden. Nur ſehr ſelten findet 
man in ſeinen ſpäteren Werken Anklänge an 
den altertümlichen Stil der äginetiſchen 
Bildwerke, ſo z. B. in den in den zwanziger 
Jahren entſtandenen, offenbar als Seiten- 
ſtücke komponierten Reliefs: Achilles verbindet 
die Wunde des Patroklos und Achilles mit 
der von ihm getöteten Amazone Pentheſilea 
(Abb. 36 u. 37). Doch zeigt ſich dieſe 
altertümliche Richtung nur in der Tracht 
und in der etwas gebundenen Haltung der 
Figuren. Den Köpfen gab er ſein eigenes 
Schönheitsgefühl mit, das er übrigens auch 
einmal bei der Ergänzung der Agineten er- 
proben wollte. Er machte dem Kronprinzen 
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Abb. 51. 


von Bayern den Vorſchlag, wenigſtens den 
Kopf des einen Bogenſchützen ſo erneuern 
zu dürfen, daß er mit den übrigen ſehr 
ſchönen Teilen des Körpers übereinſtimmte. 
Seiner Anſicht nach würde die Statue bei 
einer ſolchen Übereinſtimmung eine viel 
beſſere Wirkung machen. Aber der Kronprinz 
lehnte, im Intereſſe der Einheitlichkeit des 
Ganzen, den Vorſchlag ab. 

Gerade als ob er nun erſt recht be— 
weiſen wollte, daß Strenge und Einfachheit 
der antiken Formenbildung ſich mit Schön— 
heit und Adel in der Bildung der Köpfe 
wohl vereinigen ließen, ſchuf er in der 
Zeit, während welcher ihn das Studium 
der äginetiſchen Bildwerke beſchäftigte, eine 
Reihe von Abbildern vollendeter Götter- und 
Menſchenſchönheit. 1816 entſtand die Hebe, 
die den Göttern die Schale reicht (Abb. 38), 
und 1817 führte er den ſchon 1814 mo- 


Abb. 52. 


Wer kauft Liebesgötter? 


Die Alter der Liebe. 


dellierten triumphierenden Amor, eine ins 
Heroiſche geſteigerte Erneuerung des be— 
rühmten, vielleicht auf ein Original des 
Praxiteles zurückgehenden Eros im Vatikan, 
aus (Abb. 39). Der Helm, der neben ihm 
ſteht, ſoll ſeine Beziehung zu Mars an- 
deuten, und als dieſer triumphierende Amor 
1823 in dem Amor, der die Spitze eines 
Pfeiles prüft, ein übrigens minder gelungenes 
Seitenſtück erhielt (Abb. 40), fehlte wiederum 
der Helm des Mars nicht, in dem ſich ein 
Taubenpaar eingeniſtet hatte, vermutlich eine 
Anſpielung auf den Frieden, der damals ſchon 
ſeit acht Jahren nicht geſtört worden war. 
Dem Jahre 1817 gehören ferner eine 
tanzende Bacchantin (ſ. Abb. 41), die im 
Katalog des Thorwaldſenmuſeums nur als 
Tänzerin aufgeführt wird, aber ihre Her— 
kunft aus einem antiken Bacchanal nicht 
verleugnet, der ruhende Hirtenknabe (Abb. 42) 
und eine Büſte Lord Byrons an. Der 
engliſche Dichter war 1817 nach Rom ge— 
kommen und hatte Thorwaldſen zu einer 
Büſte geſeſſen. Er gab ſich dabei aber nicht 
ſo, wie ihn der Künſtler früher kennen ge— 
lernt hatte. Thorwaldſen hat ſeinem Freunde 
Anderſen Später darüber intereſſante, für den 
Verfaſſer des „Childe Harold“ charakteriſti— 
ſche Mitteilungen gemacht. „Er ſetzte ſich 
mir gegenüber,“ ſo erzählte Thorwaldſen, 
„fing aber ſogleich an, eine ganzandere Miene 
anzunehmen, als ihm gewöhnlich eigen war. 
„Wollen Sie recht ſtill ſitzen, ſagte ich,, Sie 
müſſen aber nicht dieſe Mienen ziehen.“ — 
„Das iſt mein Ausdruck, ſagte Byron. — 
‚So? ſagte ich, und dann machte ich ihn, 
wie ich wollte, und alle Menſchen fanden, 
als er fertig war, daß er getroffen ſei. 
Als es aber Byron erblickte, ſagte er: „Es 


Amor und Anafreon. 


Abb. 54. 


gleicht mir durchaus nicht, ich ſehe unglück— 
licher aus!“ — Er wollte nun einmal mit 
Gewalt ſo unglücklich ſein,“ ſetzte Thorwaldſen 
mit einem humoriſtiſchen Ausdruck hinzu. 
Auch in England fand die Büſte, die dort— 
hin in Gipsabgüſſen verbreitet wurde, ſolchen 
Beifall, daß ein Komitee, das ſich mehrere 
Jahre nach dem Tode des Dichters in ſeiner 
Heimat gebildet hatte, um ihm ein würdiges 
Denkmal zu ſetzen, ſich direkt an Thor— 
waldſen wandte und ihm den Auftrag 
zur Ausführung eines ſolchen erteilte. Als 
Honorar wurde ihm die für damalige Zeiten 
ganz ungewöhnliche Summe von 1000 Pfund 
Sterling geboten, und daraufhin erklärte 
ſich Thorwaldſen bereit, für den Schmuck 
des Fußgeſtells noch ein Relief mit dem 
Genius der Poeſie (Abb. 43) hinzuzufügen. 
Nachdem die Skizze 1830 angefertigt wor— 
den war, verſtrichen noch fünf Jahre bis 
zur Ausführung in Marmor. Dann 
erhoben ſich aber große Schwierig— 
keiten wegen der Platzfrage. Die 
Weſtminſterabtei, die Paulskirche, 
ein Friedhof wurden dem Dichter 
verſchloſſen, der bei der ſtrenggläu— 
bigen Geiſtlichkeit im Verdachte 
der Freigeiſterei ſtand. Endlich, 
im Jahre 1845, erbot ſich das 
Trinitycollege in Cambridge, wo 
Lord Byron ſtudiert hatte, zur 
Aufnahme der Statue. Dort be— 
findet ſie ſich in der Bibliothek, 
alſo an einem Orte, der zur 
Aufſtellung des Denkmals ſo un— 
geeignet wie möglich iſt. Der 
Dichter (Abb. 44) iſt nämlich im 
Freien, auf dem Trümmerſtück 


einer griechiſchen Säule ſitzend, 
dargeſtellt, in der erhobenen 
Rechten den Griffel, das 
Haupt nach oben gerichtet, als 
lauſchte er der Eingebung 
der Muſe, und mit der Linken 
das Buch haltend, das ſeinen. 
Geſang von Ritter Harolds 
Pilgerfahrt birgt. In jeiner 
jetzigen Erſcheinung wirkt die 
Figur ſteif und trocken. Die 
Anordnung des Mantels iſt 
ſtarr und ſchematiſch. Unter 
der Fülle der Linien und 
Falten verſchwindet die Be— 
deutung des Geſichtsaus— 
drucks, den Thorwaldſen doch etwas mehr 
geſteigert hat als in der erſten Büſte, wenn 
er auch an den Byronſchen „Weltſchmerz“ 
nicht glauben wollte. Ein ganz anderes 
Geſicht gewinnt aber die Statue, wenn wir 
uns einen entſprechenden, landſchaftlichen 
Hintergrund dazu denken. Es iſt wieder 
das Verdienſt des däniſchen Kunſthiſtorikers 
Julius Lange, daß er auf den Zuſammenhang 
gewiſſer Schöpfungen Thorwaldſens mit 
einer maleriſch gedachten Umgebung aufmerk— 
ſam gemacht hat. „Hinter vielen ſeiner Ge— 
ſtalten liegt gleichſam eine unſichtbare Yand- 
ſchaft, eine dunklere oder hellere Stimmung 
der Tageszeit, mit der die Stimmung der 
Figuren ganz unmittelbar zuſammenklingt.“ 
Als Beiſpiele dafür citiert Lange die 
Reliefs der vier Jahreszeiten, die Reliefs 
Morgen und Nacht, den Adonis und die 
beiden Statuen des ruhenden Hirtenknaben und 


Abb. 55. Weltherrſchaft Amors: Himmel. 


Lord Byrons, deren Verſtändnis 
erſt aus der „unſichtbaren Land— 
ſchaft“ erwächſt. „Dort ſitzt der 
Hirtenknabe unter dem Schatten 
der mächtigen Eichenkrone, wäh— 
rend die Sonne rings umher auf 
die Waldebene herabſinkt, wo ſeine 
Schafe graſen. Im Schatten iſt 
es kühler, da können die Glieder 
ſich frei und mit Wohlbehagen 
ſtrecken, und die jugendlichen Träume 
können ſich ſanft und milde wie 
die Sommerluft wiegen; der Hund 
giebt ja acht auf die Schafe. 
Dort hat ſich Byron, der junge 
Dichter, auf ſeiner Wanderung durch 
Griechenlands Natur auf die Ruinen 
des Altertums zur Ruhe geſetzt und ſtarrt 
in die Abendröte hinaus. Gedanken und 
Bilder ſtrömen in ſeiner Seele zuſammen, 
ſein Herz iſt davon erfüllt, und der Griffel, 
den er erwartungsvoll gegen die geöffneten 
Lippen drückt, wird bald den Eindruck der 
Natur in lyriſche Poeſie verwandeln.“ 

Ein Skeptiker wird vielleicht dieſe Deu— 
tungen Thorwaldſenſcher Bildwerke mit 
Mißtrauen aufnehmen. Man denke aber 
an die Zeit, wo Thorwaldſen die heroiſchen 
Landſchaften des engliſchen Malers Wallis 
mit antik aufgeputzten und ſtiliſierten Figuren 
belebte. Bei der Langſamkeit, mit der Thor— 
waldſen gewiſſe Eindrücke verarbeitete, iſt 
es gar nicht unwahrſcheinlich, daß er in 
ſpäteren Jahren auf den Gedanken kam, 
ſeine plaſtiſchen Schöpfungen mit irgend 
einem geträumten Hintergrunde, einer „un— 
ſichtbaren Landſchaft“, in Verbindung zu 
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Weltherrſchaft Amors: Meer. 


ſetzen. Anſcheinend im Widerſpruch zu der 
Trägheit, mit der ſich die Gebilde des 
Künſtlers aus ſeiner Seele losrangen und 
Geſtalt gewannen, ſteht eine Erzählung über 
die Entſtehung der Statue des Merkur, der, 
auf einem Baumſtamm ſitzend, die Querflöte 
in der Linken, nach der Gelegenheit ſpäht, 
den Argus zu töten. Keſtner hat in ſeinen 
„Römiſchen Studien“ die Geſchichte zuerſt 
nach Thorwaldſens eigenen Mitteilungen er— 
zählt, und Thiele, Waagen und andere 
haben dieſelbe Erzählung, ebenfalls nach 
Thorwaldſen, mit Veränderungen und Ver— 
wechſelungen wiederholt. Es kann demnach 
keinem Zweifel unterliegen, daß Thorwaldſen 
ſie ſelbſt verbreitet hat. Keſtner bietet ſie am 
ausführlichſten. „Gern pflegte Thorwaldſen 
im vertraulichen Geſpräch zu erzählen, und 
noch lieber hörte man es an, wie die Idee 
dieſes oder jenes ſeiner Kunſtwerke in ihm 
aufgegangen war. So erinnere ich 
mich einer angenehmen Stunde mit 
ihm, als er mir beſchrieb, wie er 
den Anlaß zu ſeiner Merkurſtatue 
von einem jungen Menſchen ge— 
nommen hatte, den er zufällig auf 
ſeinem gewöhnlichen Gange vom 
Studium nach Hauſe, beim Vor— 
übergehen, in einem Hausflur ſitzend, 
im Geſpräch mit einigen ſeiner Mit— 
bewohner, erblickte. Zuerſt war er, 
flüchtig in die offene Hausthür 
ſchauend, vorübergegangen; aber 
nachdem er drei Schritte weiter ge— 
gangen; ergriff es ihn, welche pla— 
ſtiſche Figur er geſehen hatte, kehrte 
zurück, traf den Jüngling noch in der— 


Abb. 58. Weltherrſchaft Amors: Erde.“ 


ſelben Stellung an, und einige Minuten 
waren genügend, um das plaſtiſche Bild 
in ihm zu befeſtigen. Eiligſt verſchlang er 
ſein Mittagseſſen, und am Abend ſtand 
ſchon das Modell im kleinen da; am an- 
deren Tage war der Thon für das Modell 
im großen aufgerichtet, und jene wenigen 
Minuten der Beſchauung waren das Saat— 
korn zu dieſer Statue für Jahrhunderte; 
denn ſo muß Thorwaldſens Merkur mit 
wenigen anderen unſerer Zeit genannt 
werden.“ 

Hat der Künſtler wirklich die Entſtehung 
ſeines Merkur — es ſoll im Frühjahr 1818 
geweſen ſein — ſo erzählt, ſo hat er ein 
bißchen geflunkert. Es liegt ſogar die Ver— 
ermutung nahe, daß er damit ein Seiten— 
ſtück zu der berühmten Anekdote liefern 
wollte, nach der Raffael einmal im Hofe 
des Vatikan eine römiſche 
Bäuerin mit ihrem Kinde 
getroffen habe und von der 
Schönheit der Gruppe ſo ent— 
zückt worden ſei, daß er ſie 
flugs auf dem erſten beſten 
Gegenſtand — es war der 
Boden einer Tonne — ſkiz— 
ziert habe. Aber ebenſo wie 
Raffaels Madonna della Sedia 
die letzte Frucht einer Reihe 
von Vorſtudien war, iſt auch 
der Merkur Thorwaldſens 
nicht aus einer plötzlichen Ein— 
gebung des Augenblicks er— 
wachſen. Wie Lange nämlich 
aus den Zeichnungen des Mei— 


ſters im Thorwaldſenmuſeum Abb. 59. 


(ſ. Abb. 45 a u. 45b auf S. 42) nach⸗ 
gewieſen hat, reicht der erſte Ge— 
danke des Künſtlers, Merkur als 
Argustöter darzuſtellen, in das 
Jahr 1813, vermutlich ſogar ſchon 
bis 1809 zurück. Immer wieder 
arbeitete er an dem Entwurf herum, 
und wenn er wirklich den jungen 
Menſchen im Hausflur jo gejehen 
hat, wie er es ſpäter erzählte, 
ſo gab ihm das nur den äußeren 
Anlaß, mit ſeiner Aufgabe endlich 
ins reine zu kommen und die Figur 
definitiv ſo zu geſtalten, wie wir 
ſie kennen (Abb. 45). 

Ahnlich verhielt es ſich mit 
der Entſtehung der Gruppe der 
drei Grazien. Wir begegnen ihnen zum 
erſtenmale auf dem Relief mit dem Tanze 
der Muſen auf dem Helikon, das Thorwald— 
ſen im Jahre 1804 für die Baronin von 
Schubart geſchaffen hat. Zu einer Frei— 
gruppe reifte die Kompoſition erſt im Jahre 
1817 aus, wo Thorwaldſen einen Entwurf 
machte, nach dem ſein Schüler Tenerani jede 
Figur im großen geſtaltete und dann das 
Ganze jo weit in Marmor ausführte, daß. 
Thorwaldſen die Gruppe nur zu überarbei— 
ten brauchte. Im Jahre 1819 ſtand ſie 
vollendet da und fand großen Beifall. Der 
Kronprinz Ludwig von Bayern widmete ihr 
ſogar ein Gedicht, worin er einen Vergleich 
zwiſchen ihr und der Gruppe Canovas zog, 
der natürlich zu Ungunſten des letzteren 
ausfiel. Die neuere Kritik iſt minder enthu— 
ſiaſtiſch geweſen. Sowohl der Franzoſe Eugen 


Amor und Hymen ſpinnen den Faden des Lebens. 


Plon wie der Däne Julius Lange heben 
den Mangel an Formenfülle, die „trockene, 
beinahe geizig knappe Form“ hervor, wäh— 
rend unſerem deutſchen Empfinden die 
Keuſchheit und Zurückhaltung in der Be— 
handlung der jungfräulichen Körper beſon— 
ders ſympathiſch iſt. Trotz aller Lobeserhe— 
bungen war übrigens Thorwaldſen ſelbſt 
mit der Gruppe nicht zufrieden. Viele 
Jahre ſpäter nahm er ſie wieder vor und 
veränderte nicht nur manches an den Stel— 
lungen der drei Figuren, ſondern gab der 
Gruppe auch ein anderes Motiv. Während 
bei der erſten Faſſung die beiden Figuren 
rechts und links ſich mit nichtsſagenden Arm— 
und Handbewegungen an die mittlere ſchmie— 
gen, hat die Gruppierung in der veränder— 
ten Wiederholung einen beſtimmten Inhalt 
gewonnen. Die eine der Grazien reicht der 
Schweſter Amors Pfeil, deſſen Spitze dieſe 
mit dem Zeigefinger prüft (Abb. 47). 
kleine, die Leier ſpielende Amor, der bei— 
den Gruppen gemeinſam iſt, fand übrigens 
ſo viele Liebhaber, daß ihn Thorwaldſen 
ein Dutzend Mal allein in Marmor kopieren 
ließ (Abb. 46). 

Was man aber auch an den Gruppen 
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Amor tränkt Hygieias Schlange. 
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Amor ſchreibt die Geſetze Jupiters. 


der drei Grazien ausſetzen mochte, das eine 
Lob verdienen ſie jedenfalls daß ſich in 
ihnen die „Rhythmik des Gleichgewichts“ 
vielleicht am vollkommenſten verkörpert. 
Dieſes Gleichgewicht iſt eines der künſtleriſchen 
Ideale, die Thorwaldſen am höchſten galten. 
Er hat es auch in ſeiner eigenen, oben er— 
wähnten Bildnisſtatue zum Ausdruck gebracht, 
und einmal hat der in ſeinem Kunſturteil 
ſehr zurückhaltende Mann von dieſem ſeinem 
Standpunkte aus eine ſcharfe Kritik an der 
Gruppe Canovas geübt, die Amor und die 
ohnmächtig zuſammengeſunkene Pſyche dar— 
ſtellt, indem er ſagte, ſie ſei „wie eine 
Windmühle komponiert“. Im ſchroffen 
Gegenſatz dazu ſteht Thorwaldſens Gra— 
ziengruppe, vor der Lange begeiſtert 
ausruft: „So feſt und ſo leicht! So ein— 
heitlich und geſchloſſen geſehen! Es iſt 
der reine Lobgeſang zu Ehren der Rhyth— 
mik des weiblichen Körpers, in einem 
Dreiklang, in eine Dreieinigkeit gefaßt, 
wenn man ſich ſo ausdrücken darf. Es 
ſind drei Frauen und dabei doch dieſelbe 
Frau von verſchiedenen Seiten in einem 
leiſen Gegenſatz der Stellung geſehen. Es 
iſt die reine plaſtiſche Architektur, in der 
der Ausdruck der Subjektivität noch in 
einem ſanften Schlummer liegt, wie das 
Kind in der Wiege.“ 

Thorwaldſen hat übrigens in einem 
franzöſiſchen Kunſtgenoſſen einen noch 
ſchärferen Kritiker gefunden, als er ſelber 
war. Es iſt der Bildhauer David d' Angers, 
deſſen leidenſchaftliche, aufgeregte Art, 
Gruppen zu komponieren und berühmte 
Perſönlichkeiten zu porträtieren, freilich in 
grellem Kontraſt zu der objektiven, wahr— 
haft ſteinernen Ruhe Thorwaldſens ſtand. 
Bald nach deſſen Tode hat er einen Brief 
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Abb. 62. Amor bittet Jupiter, daß die Roſe Königin der Blumen werden dürfe. 


an den Kunſthiſtoriker Charles Blanc gerich— 
tet, worin er an Thorwaldſen eigentlich kein 
gutes Haar läßt. In vielen Punkten ſchießt er 
weit über das Ziel hinaus, in manchen anderen 
hat er recht. So z. B. wenn er behauptet, daß 
man in Thorwaldſens Kunſt zu viel Aus— 
wendiggelerntes finde. In der That hat 
Thorwaldſen, nachdem er einmal die Formen— 
ſprache der Antike in ſich aufgenommen, 
nicht viel mehr nach dem lebenden Modell 
gearbeitet. Er ſchuf nur noch aus dem 
Gedächtnis, und die Kompoſition wurde ihm 
zur Hauptſache. Dieſe Schwäche hat David 
d' Angers mit ſcharfem Blick herausgefunden. 
„Was die Linienkompoſition betrifft,“ ſchreibt 


er in dem erwähnten Briefe, „ſo kann ich 
mich der Bemerkung nicht enthalten, daß 
das Bedürfnis, das eine durch das andere 
aufwiegen zu laſſen, das ihn unaufhörlich 
beſchäftigte, und das ich in allen ſeinen 
Werken wiederfinde, ihn zu weit geführt 
hat. Man muß ohne Zweifel dem Gleich— 
gewicht der Kompoſition etwas opfern; man 
muß, um ſich eines’ vulgären Ausdrucks zu 
bedienen, es verſtehen . . ., die Löcher zu— 
zuſtopfen; aber es iſt auch von Wichtigkeit, 
daß man nicht um dieſes Abwägens willen 
das Feuer ſeiner Kühnheit löſcht und die 
Wirkung ſeines Erzeugniſſes abkühlt.“ Feuer 
und Kühnheit hat Thorwaldſen freilich nie— 


Abb. 63. Amor flicht Netze, um Seelen zu fangen. 
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mals in ſeiner Kunſt zum Ausdruck ge— 
bracht; aber die „Löcher“ in einer Gruppen— 
kompoſition zu ſtopfen, verſtand er meiſter— 
haft. Man betrachte nur, wie er bei der 
Gruppe der Grazien die klaffenden Lücken 
zwiſchen den unteren Extremitäten der 
Figuren durch den die Leier ſchlagenden 
Amor und durch ein Säulchen mit einem 
darüber geworfenen Gewande ausgefüllt hat! 

Zu einem völligen Zuſam— 
menſchluß der drei Figuren iſt 
Thorwaldſen zuletzt doch noch 
gelangt: in dem prächtigen 
Hochrelief, das er für das Grab— 
mal des 1818 geſtorbenen 
mailändiſchen Malers Andrea 
Appiani geſchaffen hat, der von 
ſeinen Zeitgenoſſen den Bei— 
namen des „Malers der Gra— 
zien“ erhalten hatte (Abb. 48). 
Auch hier iſt das Bewegungs— 
motiv konzentriert, indem die 
drei Huldgöttinnen in inniger 
Verſchlingung dem Geſange 
Amors lauſchen, den der kleine 
Gott auf ſeinem Saitenſpiel 
begleitet. Für Thorwaldſen 
war Amor der Allſieger und 


Abb. 65. Pſyche naht 


Amor lauſcht Eratos Geſang. 


der alles Beherrſchende. Er hat dieſe „Welt— 
macht“ in vielen Gruppen und Reliefs ver— 
herrlicht, und ſelbſt in dem Relief, das 
Amor in den Ketten der drei Grazien dar— 
ſtellt (Abb. 49), zeigt der ſchelmiſche Knabe 
ſeine Macht, indem die eine der Grazien den 
von einer Schweſter zum Trutz vorgeſtreckten 
Pfeil des Gefeſſelten mit warnender Miene, 
vorſichtig prüfend zurückhält. 


ſich mit der Lampe dem ſchlafenden Amor. 
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Abb. 66. 


Es lag in Thorwaldſens Weſen, daß er 
männliche Porträtfiguren in der Tracht ihrer 
Zeit nur unvollkommen, oft auch ſteif, geiſtlos 
darſtellte. Es gebrach ihm faſt ganz und gar 
an hiſtoriſchem Sinn, weil er nur in der Welt 
der Antike zu leben gelernt hatte. Nur Frauen 
gegenüber verlor er ſeine Befangenheit, wahr— 
ſcheinlich, weil die damalige Frauentracht, die 
pſeudo-römiſche Empiretracht, etwas vom 
griechiſch-römiſchen Altertum hatte und dem 
Künſtler geſtattete, dabei an die Muſen und 
Grazien, an die zahlloſen Gewandfiguren zu 
denken, die er in den römischen Kunſtſammlun— 
gen ſtudiert und mit dem Auge in ſein formen— 
bildendes Gedächtnis aufgenommen hatte. Wie 
die Geſtalt einer ſinnenden Muſe mutet uns 
auch die Porträtfigur der Fürſtin Baryatinski 
an, die Thorwaldſen um 1818 modelliert hat. 
Trotzdem hat er in der Bildung des Antlitzes 
— die Fürſtin war von Geburt eine Eng— 
länderin — das Charakteriſtiſche feſtgehalten 
(Abb. 50). Das Bildwerk hatte übrigens 
ein Schickſal wie manche andere Schöpfungen 
des Meiſters. Fürſt Baryatinsfi hatte bei 
der Beſtellung den dritten Teil des aus— 
bedungenen Preiſes, 3000 Scudi, voraus- 
bezahlt. Thorwaldſen ließ ſich, wie immer, 
wenn er eine feſte Beſtellung in Händen 
hatte, Zeit, der Fürſt ſtarb, einige Jahre 
ſpäter auch die Fürſtin, und ſchon war die 
Statue in den Beſitz des Thorwaldſen— 
muſeums gekommen, als ſie der Sohn der 


Amor verläßt Pſyches Lager. 


Fürſtin reklamierte. Das Muſeum wollte 
aber den köſtlichen Schatz nicht wieder 
herausgeben. Der junge Fürſt erhielt die 
von ſeinem Vater geleiſtete Anzahlung zu— 
rück und wurde dann noch durch eine 
Marmorkopie von Biſſen entſchädigt. In 
ſpäteren Jahren hat Thorwaldſen nur noch 
einmal ein dieſer Statue faſt ebenbürtiges 
Frauenbildnis geſchaffen, das der Gräfin 
Oſtermann, die, auf einem Schemel von 
antiker Form ſitzend, dargeſtellt iſt (Abb. 53). 
Es iſt eine Frau in reiferen Jahren, und 
darum hat der Künſtler ihr wohl auch die 
Haltung einer römiſchen Matrone gegeben. 
Auch hier klingt die Erinnerung an die An— 
tike deutlich hindurch: an die Porträtſtatuen 
der römiſchen Kaiſerinnen, von denen die der 
beiden Agrippinen die bekannteſten ſind. 
Während aus der Werkſtatt des Meiſters 
Statuen und Reliefs hervorgingen, die die 
gemeſſene Ruhe der Antike widerſpiegeln, 
tobte in ſeinem Herzen ein heftiger Sturm. 
Der kluge Däne war bald ein tüchtiger 
Geſchäftsmann geworden; aber ſeine liebe— 
durſtige Seele gefiel ſich gern in den ihm 
gebotenen Schmeicheleien, und er entging 
ſelten einem Fallſtricke, den ihm ſchlaue 
Spekulanten in den Weg legten, namentlich, 
wenn es ſich um ſchöne oder auch nur 
irgendwie intereſſante Frauen handelte. Zu— 
dem hatte ihn das lange Leben in Rom 
erſchlafft. Oft ſuchten ihn Fieberanfälle 


und Krankheiten heim, und da Anna Maria 
vermutlich als Krankenpflegerin unbrauchbar 
war, ſo ſuchte Thorwaldſen in ſolcher Not— 
lage Zuflucht, wo ſie ihm geboten wurde. 
Im Frühling von 1818 trat wieder ein 
Krankheitsfall ein, eine ſchwere Erkältung, 
die ſich der Künſtler an den Waſſerfällen in 
Tivoli geholt hatte. Schon vorher war ihm 
ein kunſtbegeiſtertes, ſchottiſches Fräulein, 
Miß Mackenzie-Seaforth, zugeführt worden. 
Aus den Andeutungen, die Thiele macht, 
ſcheint es ein ſorgfältig vorbereitetes In— 
triguenſpiel geweſen zu ſein. Die Schottin 
ſollte einen berühmten Mann heiraten, und 
dazu war Thorwaldſen auserwählt worden. 
Als Miß Mackenzie dann als Pflegerin an 
feinem Krankenlager erſchien und nachdem ie 
ihn allmählich geſund gepflegt hatte, ging 
Thorwaldſen in der Freude der Geneſung 
ſo weit, daß er ihr ſeine Hand anbot. Sehr 
bald aber kam die Enttäuſchung. Es gab 
ſo viele Punkte, über die Braut und Bräu— 
tigam kein Verſtändnis fanden, daß eine 
Entfremdung eintrat. Trotz der im Hinter— 
grunde dräuenden Rachegöttin Anna Maria 
wäre es aber vielleicht nicht zum Bruch 
gekommen, wenn Thorwaldſens Herz mitten 
in dieſen Nöten nicht von neuem Feuer 
gefangen hätte. 

Es ſoll nach den Erzählungen der 
Freunde in der Mitternachtſtunde geweſen 
ſein, die vom Jahre 1818 zum Jahre 1819 
hinüberführte, als Thorwaldſen ſein Herz 
wirklich entdeckte. Diesmal ſcheint es nicht 
ein Ausbruch rein ſinnlichen Reizes, auch 
nicht eine Regung zärtlicher Dankbarkeit, 
ſondern eine wirkliche Leidenſchaft geweſen 
zu ſein. Ihr Gegenſtand war ein bereits 
einunddreißigjähriges Mädchen aus Mann— 
heim, Fräulein Fanny Caspers, die als 
Geſellſchaftsdame einer ungariſchen Fürſtin 
nach Rom gekommen war. Sie ſoll „bild- 
ſchön“ geweſen ſein. Ihre Verehrer haben 
ſie als „eine ſinkende Herbſtſonne, aber von 
dem ganzen entzückenden Schimmer des 
Abendhimmels umfloſſen“ geſchildert. Das 
war alſo etwas für Thorwaldſen, der ſich 
bereits den Fünfzigern näherte. Es ent— 
ſpann ſich auch bald ein inniges Liebes— 
verhältnis, das die kluge Dame jedoch in 
den ſchicklichen Grenzen hielt. Sie muß, 
wenn man nur die begeiſterten Schilde— 
rungen von Luiſe Seidler lieſt, eine wahre 
Muſterſammlung von Schönheit, Anmut, 
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Abb. 67. Amor mit dem Bogen. 


Liebenswürdigkeit, Sanftmut und geiſtreicher 
Unterhaltungsgabe geweſen ſein. Sie nahm 
das Verhältnis zu Thorwaldſen ſogar jo 
ernſt, daß ſie ihm innige Liebesbriefe ſchrieb. 
Aber Thorwaldſen beſaß nicht Mannesmut 
genug, um ſich von ſeinen Sklavenketten 
zu befreien. Sein Wort hatte er an Miß 
Mackenzie verpfändet, und als dieſe von 
der neuen Leidenſchaft Thorwaldſens erfuhr, 
kam es zu einer Auseinanderſetzung, deren 
Ergebnis war, daß ſie ihr Verhältnis zu 
Thorwaldſen löſte, aber unter der Bedingung, 
daß Thorwaldſen niemals einer anderen 
die Hand reichen durfte. Nichtsdeſtoweniger 
ſetzte der Künſtler ſeinen Verkehr mit Fanny 
fort, und erſt als ein wohlmeinender Freund, 
der ſchon genannte Archäologe Brönſtedt, ihn 
als Ehrenmann fragte, was das Mädchen 


Abb. 68. Amor mit dem Schwan. 


zu hoffen habe, geſtand Thorwaldſen, daß er 
gebunden ſei. Die Folge war, daß Fanny 
Caspers die ungariſche Fürſtin zu beſtimmen 
wußte, mit ihr Rom zu verlaſſen. Es war 
zu Ende April des Jahres 1819, und wenige 
Tage ſpäter reiſte auch Miß Mackenzie nach 
Florenz ab. 

An gebrochenem Herzen ſind ſie übrigens 
beide nicht geſtorben. Miß Mackenzie ver- 
ſöhnte ſich ſpäter mit dem Künſtler und 
ſtarb erſt im Februar 1840 in Rom. Noch 
ſchneller tröſtete ſich Fanny Caspers, indem 
ſie ſchon nach einigen Jahren in Wien einen 
Bankier heiratete, dem ſie während einer kurzen, 
aber glücklichen Ehe eine Tochter ſchenkte. 
Was Thorwaldſen ſelbſt betrifft, ſo wiſſen 
wir, daß er in ſeiner Kunſt zu oft mit 
Amors Pfeilen geſpielt hat, als daß ihn ſo 
vorübergehende Erſchei— 
nungen hätten ernſtlich 
beeinfluſſen können. Wie 
ſeine Kämpfe mit Anna 
Maria hat auch weder 
ſeine Neigung zu Miß 
Mackenzie, noch ſeine 
Leidenſchaft für die ſchöne 
Fanny in ſeiner Kunſt 
irgend eine Spur hinter- 
laſſen. Dazu war er viel 
zu ſehr ein Mann des 
heiteren und leichten 
Lebensgenuſſes, ein Ana- 
freontifer, der ſich von 
Amors Pfeilen wohl 
ritzen, aber niemals töd— 
lich verwunden ließ. Im 


Abb. 69. 


Gegenſatz zu den früheren Biogra— 
phen Thorwaldſens haben wir es 
denn auch vermieden, auf die Ein— 
zelheiten ſeiner Beziehungen zu Miß 
Mackenzie und Fanny Caspers näher 
einzugehen. Sie erregten wohldamals 
einige Monate die ganze römiſche 
Welt, in der Thorwaldſen verkehrte, 
und es gab ſogar zwei Parteien, die 
einander unter dem Kriegsrufe „Hie 
Deutſchland! Hie England!“ be— 
kämpften. Aber für das künſtleriſche 
Schaffen Thorwaldſens, das uns 
hier in erſter Linie beſchäftigt, war 
dieſe Epiſode völlig bedeutungslos, 
und ſie wurde um ſo eher vergeſſen, 
als Thorwaldſen bald darauf in die 
große Welt trat. Sein Verhältnis 
zur Liebe wurde in ſeinem Leben wie in 
ſeiner Kunſt immer objektiver, obwohl Amor, 
wie eine lange Reihe von Reliefs beweiſt, 
ſein ſteter Begleiter blieb. Auch Julius 
Lange iſt der Anſicht, daß er „der Liebe 
in ſubjektiver Bedeutung ..., dem ſtark, 
tief und leidenſchaftlich ergriffenen Herzen 
im Verhältnis zwiſchen Mann und Weib 
in ſeiner großen Produktion eigentlich niemals 
plaſtiſchen Ausdruck verliehen“ hat. Wie er 
ſelbſt auf der Höhe ſeines Lebens über die Liebe 
dachte, hat er mit feiner Ironie in dem ſchönen 
Relief „die Alter der Liebe“ (Abb. 51) zu 
erkennen gegeben. 

Es iſt der Kreislauf, den Amor bei den 
Menſchen durchmacht: mit ſtaunender Bewun— 
derung wird Amor von der erblühenden Jung— 
frau, der Pſyche als Amorettenverkäuferin den 


Amor mit dem treuen Hunde. 
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Abb. 70. 


loſen, ſich unſchuldig wie ein Kind gebärdenden 
Knaben darbietet, entgegengenommen und 
dann mit zärtlichem Koſen nach Hauſe getragen. 
Schon die dritte Figur iſt ein Bild der Enttäu— 
ſchung, und Amor wird zur Strafe dafür hart 
an den Flügeln angefaßt. Der reife Mann, 
vielleicht ein Abbild Thorwaldſens ſelbſt, 
dem Amor triumphierend auf dem Nacken 
ſitzt, verzehrt ſich in thatenloſem Schmerz, und 
der Greis am Stabe ſucht vergebens den 
höhniſch davonflatternden Unheilſtifter zu 
erhaſchen. Thorwaldſen hat dieſes Relief in 
der Karwoche des Jahres 1824 modelliert, 
um ſich von ernſten Arbeiten auszuruhen. 
In dieſen Spielen der Phantaſie fand er 
eine Erholung. Bald darauf beſuchte Papſt 
Leo XII feine Werkſtatt, um das bei Thor— 
waldſen beſtellte Grabmal des Papſtes 
Pius VII zu beſichtigen, und dabei fiel ſein 
Auge auf das Relief, an deſſen „ſinniger 
Zartheit“ er großes Gefallen gefunden haben 
ſoll. Die erſte Anregung dazu iſt dem 
Künſtler wie bei den meiſten ſeiner Werke 
von außen gekommen. Ein in Stabiae ge— 
fundenes, nach Neapel übergeführtes Wand— 
gemälde ſtellt ein junges Mädchen dar, das 
in einem Bauer gefangene Amoretten feil— 
bietet. Thorwaldſen übertrug zunächſt dieſes 
Motiv in ſeinen noch viel zarteren und an— 
mutsvolleren Reliefſtil (Abb. 52), und ſpäter 
mag ihm auch dieſe Darſtellung noch zu 
grobſinnlich vorgekommen ſein, weshalb er auf 
dem Relief „die Alter der Liebe“ die holde 
Pſyche mit dem Amt der Verkäuferin betraute. 


Amor und der junge Bacchus Trauben kelternd. 


Mit richtigem Inſtinkt hat Lange em— 
pfunden, daß dieſes Relief eine Art Glau— 
bensbekenntnis des Meiſters geweſen iſt, das 
noch durch zahlreiche andere Zeugniſſe ſei— 
nes Schaffens tiefer begründet wird. Das 
„Eigentliche im Leben“, das nach Thor— 
waldſens Meinung den Ausſchlag giebt, iſt 
die Liebe. „Amor iſt nicht allein der Schelm 
und der Verzug in dem olympiſchen Idyll 
oder der unartige Junge auf der Erde, dem 
alten Anakreon gegenüber (Abb. 54); er iſt 
der große oder kleine Triumphator über 
Götter und Menſchen. Er legt Trophäen 
von allen den großen und ſtarken Göttern 
unter ſeine Füße; er reitet auf dem Adler 
des Jupiter durch die Luft und auf dem 
Delphin durch das Waſſer, er macht den 
Cerberus zahm, und der Löwe leckt ihm den 
Fuß (es ſind die vier Reliefs: Amors 
Weltherrſchaft, Abb. 55 — 58). Die Parzen 
ſpinnen den Faden des Lebens; aber eigent— 
lich iſt es doch Amor, der ihn im Verein 
mit Hymen ſpinnt (Abb. 59). Nemeſis 
führt offiziell als Jupiters Sekretär das 
Weltenprotokoll; aber in irgend einem ge— 
heimen Gemach des Olymps ritzt Amor 
mit ſeinem Pfeil die Geſetze der Welt auf 
die Tafel vor Jupiters Thron (Abb. 60). 
Als Freund Hygieias verleiht er der Heil— 
kunde die rechte Kraft (Abb. 61); er iſt der 
Wundermacher, der, über das Meeresufer 
dahinſchwebend, aus dem unfruchtbaren Sand 
Blumen hervorlockt; er iſt die Harmonie, 
die nach den Geſetzen der Schönheit die 
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bunten Muſchelſchalen auf ihrer Schnur 
ordnet. Er iſt der „Funke“, ſeine Fackel 
entzündet ſogar „tote, kalte Felsblöcke.“ Von 
der Macht Amors über den Olymp zeugt 
auch das Relief, worauf der kleine Gott ſich 
mit dreiſten Schritten dem Throne Jupiters 
naht und von dem allmächtigen Vater ver— 
langt, daß er die Roſe zur Königin der 
Blumen ernenne (Abb. 62). Daß das Netze— 
ſpinnen ſein Hauptgewerbe iſt (Abb. 63), 


Tochter der Anna Maria Magnani, gehabt 
hatte, findet ſein höchſtes Vergnügen daran, 
Amor in allen Situationen, als Kind allein 
und bei kindlichen Spielen, darzuſtellen 
(Abb. 67 — 70). Es iſt wirklich wahr, was 
Lange aus ſeinen Studien als letzte Summe 
unſerer Kenntnis von Thorwaldſens Ge— 
fühlen gewonnen hat, daß das Exotiſche in 
ſeiner Kunſt, das durch Amor vertreten 
wird, „nicht aus einem brennenden Herzen, 


Abb. 71. 


und daß Erato ſich ihm liebevoll zuneigt, 
während ſie ſingt und das Saitenſpiel rührt 
(Abb. 64), iſt bei der Allmacht Amors ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Er iſt immer der ſchmeichelnde 
und ſtets ſiegreiche Knabe. Wo er aber 
ſelbſt als Liebhaber auftritt, iſt er ſo kühl 
wie Thorwaldſen ſelbſt. Der Pſyche gegen— 
über ſpielt er nur die Rolle des zaghaften 
ſchnell zurückgeſchreckten Liebhabers (Abb. 65 
und 66). Amor iſt bei Thorwaldſen immer 
nur das Kind. Dieſes verſteht und begreift 
er, und er, der wohl nur wenig Freude an 
dem einzigen Kinde, das er beſaß, an einer 


Das Löwendenkmal in Luzern. 


ſondern aus einem kühlen Kopfe, aus einer 
erfahrenen und tiefblickenden Intelligenz“ 
ſtammt. 

Wir haben hier alles, was Amor in 
Thorwaldſens Kunſt bedeutet, zuſammen— 
gefaßt, weil Amor ſeit dem Jahre 1819, 
wo ſich Thorwaldſen zum erſtenmale von 
Rom losriß, in ſein Leben nicht mehr ein— 
gegriffen hat. Als er am 14. Juli Rom 
verließ, hatte er ſich ſogar der Feſſel ent— 
ledigt, die ſeine Ruhe ſtets bedrohte. Er 
hatte ſich, anſcheinend in freundſchaftlicher 
Weiſe, mit Anna Maria auseinandergeſetzt, 


indem er freilich die Sorge für ihr ferneres 
Leben und namentlich für das ſeines Töch— 
terchens übernahm, das auch in ſeinem Teſta— 
ment reichlich bedacht wurde. 

Obwohl Thorwaldſens Reiſeziel ſeine 
Vaterſtadt Kopenhagen war, wo man ſeine 
Ankunft mit Sehnſucht erwartete, führte ihn 
eine im Jahre 1818 übernommene Pflicht 
zunächſt nach Luzern. Ein dort wohnender 
Patriot, der Kommandant Pfyffer, hatte als 
ehemaliger Offizier der Schweizergarde, die 
am 10. Auguſt 1792 die königliche Familie 


Abb. 72. 


von Frankreich bei dem Tuilerienſturm zu 
verteidigen ſuchte, ihre Treue aber zum 
größten Teil mit dem Leben bezahlte, den 
Beſchluß gefaßt, in ſeinem Garten bei Luzern, 
dem heute weltbekannten „Löwengarten“, 
ein Denkmal für die Gefallenen zu errichten. 
Dieſe Abſicht wurde bald in der ganzen 
Schweiz mit Jubel begrüßt. Man dachte 
nicht mehr daran, daß die Söhne Helvetiens 
in fremdem Solde, alſo durch eigene Schuld, 
gefallen waren, ſondern man wollte die 
Heldenthat an ſich feiern. Als die nötigen 
Geldmittel beiſammen waren, wurde Thor— 
waldſen durch den ſchweizeriſchen Geſandten 
in Rom erſucht, die Ausführung des Denk— 
mals zu übernehmen. Er entwarf zunächſt 


Roſenberg, Bertel Thorwaldſen. 
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eine Skizze, die einen todwunden, über dem 
Wappenſchilde Frankreichs zuſammengebroche— 
nen Löwen darſtellt, der noch im Sterben 
mit der einen Pranke das Wahrzeichen der 
Bourbonen ſchützt. Danach wurde von einem 
Schüler Thorwaldſens Bienaimé ein Modell 
in großem Maßſtabe ausgeführt, das der 
Meiſter ſelbſt überging und verbeſſerte. Nach 
dem Gipsabguß, der nach Luzern geſchickt 
wurde, ſollte das Denkmal in Bronze ge— 
goſſen werden. Als Thorwaldſen aber in 
Luzern den Aufſtellungsort beſichtigte, riet 


Ruhender Löwe. 


er davon ab. Der natürliche Fels bot das 
beſte Material. Es wurde zunächſt eine 
zehn Meter hohe Niſche vertieft und gewölbt, 
und dann meißelte der Schweizer Bildhauer 
Lucas Ahorn den Löwen in entſprechender 
Größe nach dem Modell Thorwaldſens aus 
dem Felſen heraus (Abb. 71). So entſtand 
ein Denkmal, das unter den monumentalen 
Schöpfungen Thorwaldſens einzig daſteht: 
in einer romantiſchen Umgebung, inmitten 
einer üppigen Natur, die von Jahr zu Jahr 
das Bildwerk immer ſtärker mit Sträuchern 
und Pflanzen umgiebt, die aus dem herab— 
rieſelnden Waſſer ihre Nahrung ziehen. Die 
beſtändige Feuchtigkeit, die in der kleinen 
Schlucht herrſcht, hat natürlich die Ver— 
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Abb. 73. Kopernikus-Denkmal in Warſchau. 


witterung des Denkmals beſchleunigt, und es 
iſt deshalb ſchon mehrfach eine Erneuerung 
angeregt worden. Wir finden aber, daß 
gerade in dieſem allmählichen Verſchwimmen 
der Formen ein großer Reiz von Romantik 
liegt, den ſonſt wenige Schöpfungen Thor— 
waldſens enthüllen, und die unbeſtimmt ge— 
wordenen Einzelheiten machen es dem Be— 
ſchauer, der ſich an eine gründliche Natur- 
anſchauung gewöhnt hat, weniger empfindlich, 
daß dieſer Löwe ein abſtraktes Tier iſt, das 
in der Wirklichkeit nicht ſeinesgleichen findet. 
Wie wir ſchon früher erwähnt haben, hatte 
Thorwaldſen, der bis dahin noch keinen 
wirklichen Löwen geſehen hatte, wie immer, 
wenn er in Verlegenheit geriet, ſeine Muſter 
aus der unerſchöpflichen Fundgrube der alten 
Kunſt hervorgezogen. 

Als er während ſeiner erſten Reiſe nach 
Dänemark und Deutſchland wirkliche Löwen 
zu ſehen bekam, verſäumte er gewiß nicht, 
Skizzen danach zu machen oder ſich doch 
wenigſtens ihre Körperbildung ins Gedächt— 


nis einzuprägen, wie denn überhaupt Thor— 
waldſen als Künſtler ſtets mehr Gedächtnis— 
als Modellmenſch geweſen iſt. Er hat ſpäter 
auch einen Löwen „nach der Natur“ in 
großem Maßſtabe ausgeführt, und zwar nach 
einem ſchönen Modell, das er im Anfang 
der zwanziger Jahre in einer Menagerie in 
Rom vorfand. Dieſer Löwe ſollte das Fuß— 
geſtell einer Statue des Fürſten Schwarzen— 
berg bilden, die dem Künſtler von dem Kaiſer 
von Oſterreich aufgetragen worden war, die 
aber aus unbekannten Gründen nicht zur 
Ausführung gekommen iſt. Sehr groß iſt 
der Unterſchied dieſes Löwen (Abb. 72) von 
dem Luzerner Löwen nicht. Der Kopf und 
die Löwenmähne ſind ſogar noch ſtärker ſtili— 
ſiert, und in den Pranken und im Hinterleibe 
iſt auch nicht viel mehr Natur zu finden. 
Thorwaldſen war bereits ſo ſehr von der 
Antike geſättigt, daß ihm die Natur als 
etwas Untergeordnetes erſchien, und als ihm 
während ſeines Aufenthalts in Kopenhagen 
ein Auftrag religiöſen Inhalts in großem 
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Abb. 74. 


Stile zu teil wurde, fam er nicht in die 
geringſte Verlegenheit, weil er von der All— 
gemeingültigkeit der Antike für alle Stoff— 
kreiſe der bildenden Kunſt aufs tiefſte durch— 
drungen war. 

Nachdem die Feſte und Ehrungen vor— 
übergegangen waren, mit denen man Thor— 
waldſen nach ſeiner Ankunft in Kopenhagen 
am 3. Oktober 1819 überſchüttet hatte, 
traten praktiſche Zwecke in den Vordergrund. 
Man wollte ſehr vieles von ihm haben, und 
er verzettelte ſeine Zeit auch in vielen Kleinig— 
keiten (Büſten für die königliche Familie und 
dergleichen mehr). Etwas kam aber doch 
zu ſtande, der Vertrag über die plaſtiſche 


Fürſt Joſef Poniatowski. 


Ausſchmückung der Frauenkirche, die in Thor— 
waldſens Schaffen einen hervorragenden Platz 
einnimmt und die eines ſeiner Meiſterwerke, 
den ſegenſpendenden Chriſtus, gereift hat. 
Anfangs lautete der Auftrag nur auf eine 
Giebelgruppe, die Predigt Johannes des 
Täufers in der Wüſte, eine koloſſale Chriſtus— 
ſtatue und die zwölf Apoſtel, die im Innern 
der Kirche aufgeſtellt werden ſollten. All— 
mählich wurde die Aufgabe immer mehr 
erweitert, und ſchließlich that Thorwaldſen 
noch einiges auf eigene Koſten hinzu, um 
die Ausſchmückung in allen Teilen überein— 
ſtimmend zu machen. Die Ausführung aller 
dieſer Figuren und Gruppen geſchah erſt in 
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Abb. 75. Graf Botocki. 
Grabſtatue in der Kathedrale zu Krakau. 


ſpäteren Jahren in Rom. Am 11. Auguſt 
1820 verließ Thorwaldſen Kopenhagen und 
ging über Berlin und Dresden nach War— 
ſchau, wo er eine wichtige geſchäftliche An— 
gelegenheit zu erledigen hatte. Schon im 
Jahre 1817 war ihm der Auftrag erteilt 
worden, ein Reiterſtandbild des Fürſten Po— 
niatowski für Warſchau auszuführen, und 
da eine perſönliche Beſprechung mit dem 
Komitee notwendig geworden war, mußte 
er nach Warſchau reiſen, wo die Einzel— 
heiten erledigt wurden. Zugleich wurde 
ihm in Warſchau noch ein anderer Auf— 
trag zu teil. Die königliche Geſellſchaft der 
Freunde der Wiſſenſchaften und der ſchönen 
Litteratur hatte beſchloſſen, dem großen Ko— 
pernikus, der von den Polen als Landsmann 
in Anſpruch genommen wurde, ein Denk— 
mal auf dem Univerſitätsplatze zu errichten. 
Auch dazu war Thorwaldſen, obwohl dieſe 


Aufgabe ſeinem Weſen völlig fern lag, bereit, 
weil er ſo leicht keinen Auftrag ablehnte. 
Wie es aber ſeine Art war, verſchob er nach 
ſeiner Rückkehr nach Rom die Ausführung 
dieſer Aufträge von Jahr zu Jahr, und 
die Folge waren lebhafte Mahnbriefe des 
polniſchen Komitees, in denen das beleidigte 
Nationalgefühl zu leidenſchaftlichem Aus— 
drucke kam. Die Kopernikusſtatue (Abb. 73) 
wurde zuerſt fertig. Aber der Abſendung 
der Figur nach Warſchau ſtellten ſich ſo 
viele Hinderniſſe in den Weg, daß die 
Enthüllung erſt am 11. Mai 1830 ſtatt⸗ 
finden konnte. Wie Lange richtig heraus— 
gefühlt hat, iſt die ſitzende Figur des großen 
Entdeckers unſeres Weltſyſtems nichts an— 
deres als die Umwandlung einer antiken Mu— 
ſengeſtalt in einen ſinnenden Mann, deſſen 
geſchichtliche Perſönlichkeit nur leicht durch 
den Mantel über der antiken Gewandung an— 
gedeutet wird. Bei dem Reiterdenkmal des 
Fürſten Poniatowski, der in der Schlacht 
bei Leipzig ſeinen Tod in den Fluten der 
Elſter gefunden hat, wollte Thorwaldſen ein— 
mal auch ſeinen geſchichtlichen Sinn ſtärker 
bekunden. Aber ſein erſter Vorſchlag, den 
Fürſten in polniſcher Nationaltracht in dem 
Augenblick darzuſtellen, wo er ſeinem Roſſe 
die Sporen zum Sprung in den Fluß 
giebt, fand nicht die Zuſtimmung des 
Komitees, und ſo wurde aus dem kühnen 
Polen ein römiſcher Feldherr, der in ruhiger 
Kommandohaltung auf ſeinem langſam vor— 
wärts ſchreitenden Roſſe ſitzt. Für ſolche 
römiſche Reiterſtatuen gab es damals nur 
ein klaſſiſches Vorbild: die des Kaiſers 
Marc Aurel auf dem Kapitolsplatze, und 
dieſe hat Thorwaldſen für den Fürſten Po— 
niatowski ſo gründlich benutzt, daß eigent— 
lich nur der Kopf mit ſeiner veränderten 
Haltung ſein geiſtiges Eigentum iſt. Die 
Anderungen in der Gewandung und in der 
Zäumung und Sattelung des Pferdes ſind 
nur rein formal. Wir können dieſes Werk 
des Meiſters nur nach dem im Thor— 
waldſenmuſeum aufbewahrten Gipsmodell 
(Abb. 74) wiedergeben. Als das Denkmal end- 
lich im Jahre 1830 im Bronzeguß vollendet 
war und der Enthüllung harrte, war durch den 
polniſchen Aufſtand die politiſche Lage völlig 
verändert worden. Nach Niederwerfung des 
Aufſtandes wollte die ruſſiſche Regierung 
die Aufſtellung des Denkmals eines pol— 
niſchen Nationalhelden nicht dulden, und 


der Bronzeguß verſchwand. Wo er ge- 
blieben iſt, iſt erſt im Jahre 1893 wieder 
bekannt geworden. Nach der glaubwürdigſten 
der Überlieferungen, die bis dahin über das 
Schickſaldes Denkmalsin die Offentlichkeitge— 
drungen waren, ſollte der General Paskie— 
witſch, der Eroberer vonWarſchau, das Stand— 
bild, nachdem er den Reiter in einen heiligen 
Georg hatte umwandeln laſſen, auf ſeinem 
Landgute im Gouvernement Mohilew aufge— 
ſtellt haben, und es iſt wirklich auch in dem ge— 
nannten Jahre im Beſitz eines ſeiner Erben, 
des Fürſten Paskiewitſch-Eriwanski, in 
Schloß Homel bei Minsk entdeckt worden. 
Von Warſchau begab ſich Thorwaldſen 
zu Ende des Oktobers 1820 zunächſt nach 
Krakau, wo er ebenfalls perſönlich über 
einen Auftrag zu verhandeln hatte, der ihm 
1816 erteilt worden war. Die Gräfin 
Potocka hatte bei ihm ein Mauſoleum für 
ihren Gemahl beſtellt, der im Jahre 1811 
als polniſcher Oberſt im Alter von 22 Jahren 
geſtorben war. Das etwas phantaſtiſche 
Projekt der Gräfin fand nicht den Beifall 
Thorwaldſens, und bei ſeiner Anweſenheit 
in Krakau gelang es ihm auch, die Gräfin 
zu einer Vereinfachung ihres Planes zu be— 
wegen. Zuletzt lieferte er nur die Statue 
des jungen Grafen, die in einer Kapelle der 
Kathedrale von Krakau aufgeſtellt wurde 
(Abb. 75). Wenn Thorwaldſen auch hier 
wieder mit vollen Händen aus den Schätzen 
der Antike geſchöpft hat, ſo geſchah es aus— 
nahmsweiſe nicht aus eigenem Antrieb. Er 
hätte ſehr gern die maleriſche polniſche 
Kriegertracht gewählt; aber hier war ihm 
ausdrücklich vorgeſchrieben worden, ſich für 
den jungen Offizier die Statue des Apollo 
vom Belvedere zum Vorbild zu nehmen. 
Sehr ſtreng hat er ſich nicht daran gehalten. 
Die Figur des jungen Helden, der die Linke 
auf den Griff ſeines Schwertes ſtützt, hat im 
Gegenteil einen viel ſtärkeren ſelbſtändigen, 
faſt energiſchen Charakter als die Mehrzahl 
der Porträtſtatuen des Meiſters. Soviel 
heldenhafte Kraft, ſoviel trotzige Unbeugſam— 
keit finden wir nur noch in einem einzigen 
Bildwerk aus des Künſtlers ſpäterer Zeit 
verkörpert, in der Statue eines römiſchen 
Kriegers, der erhobenen Hauptes, mit der 
linken Fauſt den Schwertgriff umklammernd, 
jedem Verhängnis kühn entgegenblickt (Abb. 
76). Wir denken dabei an Mucius Scä— 
vola, an Marcus Curtius nnd an den 
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Abb. 76. 


Ein römiſcher Krieger. 


Todesſchwur des Decius. Daneben iſt der 
jugendliche Herkules, an den ſich Thor— 
waldſen auch einmal und zwar als Greis, ein 
Jahr vor ſeinem Tode, herangewagt hat, 
unter feinen Händen ein täppiſcher, ſchwer— 
fälliger Burſche geworden, deſſen koloſſale 
Fleiſchmaſſen gar nicht die Kraftentwickelung 
des Löwentöters vermuten laſſen (Abb. 77). 

Von Krakau ging Thorwaldſen nach 
Troppau, wo damals ein Fürſtenkongreß 
ſtattfand und er vom Kaiſer Franz den 
Auftrag zu dem Schwarzenbergdenkmal er— 
hielt, für das nur der oben erwähnte Löwe 
ausgeführt wurde, und zuletzt nach Wien. 
Dort brachte er drei Wochen zu, und er 
wäre noch länger geblieben, wenn ihn nicht 
die Nachricht von eiuem Unfall in einem 
ſeiner Ateliers nach Rom zurückgerufen hätte. 
Am 16. Dezember 1820 traf er dort wieder 
ein, und nachdem er ein zu ſeinen Ehren 
veranſtaltetes Feſt, an dem auch der Kron— 


Abb. 77. 


Herkules. 


prinz Chriſtian von Dänemark teilgenommen, 
überſtanden hatte, machte er ſich mit glühen— 
dem Eifer an die übernommenen Arbeiten, 
von denen ihn die für die Frauenkirche in 
Kopenhagen beſonders reizten, weil ſie ein 
für ihn neues Gebiet betrafen. 

Über Thorwaldſens innere Stellung 
zum Chriſtentum, insbeſondere zu dem vom 
Vater ererbten Bekenntnis, dem Proteſtantis— 
mus, ſind ſchon viele Unterſuchungen ge— 
macht worden. Sie ſind aber alle unfrucht— 
bar, weil Thorwaldſen ſich ſelbſt niemals 
darüber geäußert hat. Lange meint zwar, 
daß Thorwaldſen im Grunde doch mehr als 
Chriſt denn als Grieche dachte. „Aber,“ 
ſo fügt er einſchränkend hinzu, „für einen 
Mann, der ſo geſtellt iſt, wie er, wirken 
die chriſtlichen Traditionen und ſeine Be— 
ſchäftigung mit dem Altertum gegenſeitig 


beſtimmend und gegenſeitig reinigend. Die 
unauflöslichen, dogmatiſchen Beſtandteile 
beider Richtungen fallen zu Boden; die rei= 
nen und klaren Beſtandteile bleiben zurück.“ 
Viel ſchneller als auf dieſem Umwege wer— 
den wir vielleicht der Wahrheit nahe kom- 
men, wenn wir ſagen, daß Thorwaldſen. 
— bewußt oder unbewußt — ein charakte- 
riſtiſcher Vertreter des Goetheſchen Sinn— 
ſpruchs war: „Wer Wiſſenſchaft und Kunſt 
beſitzt, hat auch Religion; wer jene beiden 
nicht beſitzt, der habe Religion.“ Es it 
wahrſcheinlich, daß Thorwaldſen keine tief 
aus dem Innern quellende Religioſität be— 
laß; dieſe Eigenſchaft befähigte ihn aber 
gerade, beiden Konfeſſionen mit der gleichen 
wohlwollenden Neutralität gegenüberzutre— 
ten. Vielleicht hat gerade die vornehme, 
objektive Ruhe, mit der er ſeine religiöſen 
Geſtalten für die Frauenkirche erfüllte, 
dazu beigetragen, daß er ſchließlich doch 
alle Hinderniſſe überwand, die ihm ſpäter 
bei der Ausführung des Grabdenkmals. 
für Papſt Pius VII in der Peterskirche 
in den Weg geſtellt wurden. 

Zur Ausführung der Apoſtelſtatuen für 
die Frauenkirche nahm er die Mitwirkung. 
ſeiner Schüler, die nach ſeinen kleinen 
Skizzen die großen Modelle anzufertigen 
hatten, ſtark in Anſpruch. Bisweilen täuſchte 
er ſich in der Wahl der ausführenden Kraft. 
So mußte er z. B. das Modell zum Apoſtel. 
Paulus, das dem damit betrauten Schüler 
mißglückt war, ſelbſt ausführen, während. 
andererſeits dem Bildhauer Bienaimé die 

Statue des Petrus ſo vortrefflich gelang, 
daß fie ſich dem Paulus des Meiſters eben- 
bürtig an die Seite ſtellen darf (Abb. 78 
und 79). Sie ſind die Krone der ganzen. 
Reihe, die etwa um 1825 vollendet dajtand- 
(Abb. 80—89). Thorwaldſen hielt ſich in. 
der Kompoſition der Skizzen im großen 
und ganzen an die Überlieferung, indem. 
er die einzelnen Apoſtel einerſeits durch, 
ihre Attribute, andererſeits durch das Alter 
charakteriſierte, das ihnen die altchriſtliche 
und die mittelalterliche Legende zuerteilt 
hatte. Seinen eigenen künſtleriſchen Anteil 
beſchränkte er auf eine würdige Anordnung 
der Gewänder in antikiſierendem Stil, jo 
daß die Apoſtel wenigſtens in ihrer äußeren 
Erſcheinung einen würdigen Chorus um die 
erhabene Geſtalt ihres Herrn und Meiſters⸗ 
bilden. Die koloſſale Chriſtusſtatue behielt 


Abb. 78. Paulus. 

Thorwaldſen ſich ganz allein vor, und dabei 
gelang ihm der große Wurf, zu dem er 
freilich Schon einige Vorſtudien in den 1820 
entſtandenen Reliefs der Stiftung der Taufe 
und der Einſetzung des heiligen Abendmahles 
gemacht hatte (Abb. 90 und 91), die in den 
Seitenſchiffen der Frauenkirche in Kopen— 


Abb. 80. Johannes. 

hagen einen Platz erhalten haben. Auf 
beiden Reliefs fällt zunächſt die eigenartige 
Auffaſſung und Anordnung auf. Bei der 
Taufe hat der Künſtler freilich nur ſeine 
alten Mittel gebraucht, indem er durch die 
Einführung idylliſcher Gruppen, die einen 
vollkommen antiken Charakter haben, von 


Abb. 79. Petrus. 


Abb. 81. 


Jakobus der ältere. 


Abb. 82. Judas Thaddäus. 
dem Herkommen äußerlich abwich. Bei 
der Einſetzung des Abendmahls iſt aber der 
proteſtantiſche Geiſt über Thorwaldſen ge— 
kommen. Chriſtus erſcheint hier als der 
Stifter und Prieſter einer neuen Gemeinde, 
die ſich gläubig zu ſeinen Füßen niederwirft. 
Wenn nicht die Geſtalt des heimlich davon— 


Abb. 84. Simon Zelotes. 


ſchleichenden Judas wäre, ſo hätte die ganze 
Darſtellung, der geſchichtlichen Nebenumſtände 
entkleidet, eine rein ſymboliſche, für alle 
Zeiten gültige Bedeutung. Aber auch in 
dieſer Faſſung des Reliefs empfindet man, 
daß hier zum erſtenmale ſeit der Neforma- 
tion ein neues Glaubensbekenntnis zu ent— 


Abb. 883. Andreas. 


Abb. 85. 


Jakobus der jüngere. 


Abb. 86. Bartholomäus. 

ſchiedenem, allgemeinverſtändlichem künſtle— 
riſchen Ausdruck gekommen iſt. Chriſtus 
immer in eigener Perſon, der ſich den 
Troſtbedürftigen naht, Gottesdienſt, aber 
kein Kirchendienſt, und als Thorwaldſen 
dieſe Empfindung am höchſten geſteigert 
hatte, erwuchs die Statue des weit die 


Abb. 87. 


Thomas. 


Abb. 88. Philippus. 
Arme ausbreitenden Erlöſers, der der 
Menſchheit das Evangelium der Humanität 
verkündet: „Kommt her zu mir alle, die 


ihr mühſelig und beladen ſeid!“ (Abb. 92.) 
Mit großer, innerer Begeiſterung hatte Thor— 
waldſen die Aufträge für die Frauenkirche 
nicht übernommen; aber es reizte ihn eben 


Matthäus. 


Abb. 89. 


Abb. 90. Stiftung der Taufe. 


die Abwechſelung, vielleicht auch die Sucht, 
mit ſeinen römiſchen Nebenbuhlern auch auf 
dieſem Gebiete zu wetteifern, und zuletzt 
wurde ihm die Behandlung religiöſer Gegen— 
ſtände ebenſo geläufig wie die mythologiſcher 
und geſchichtlicher Motive. Auch zu ſeinem 
religiöſen Meiſterwerke, der Chriſtusſtatue 
iſt er erſt auf Umwegen gekommen. Nach 
verſchiedenen noch erhaltenen Zeichnungen und 
Skizzen in Gips, nach den oben erwähnten 
Vorarbeiten kam ihm eine plötzliche Offen— 
barung, nicht eine himmliſche, nicht eine aus 
dem Innern entſproſſene Eingebung, ſondern 
eine jener Beobachtungen an der menſchlichen 
Körperhaltung, aus denen die meiſten ſeiner 
Bildwerke herangereift ſind. Seitdem Thor— 
waldſen die „Hoffnung“ geſchaffen hatte, 
war die direkt nach vorn gerichtete Haltung 
einer Figur ſein plaſtiſches Ideal geworden, 
das er nach Bedarf oder, wenn es die 
Situation erlaubte, nur wenig umgeſtaltete. 


Aus dieſen Erwägungen iſt auch, wie er 
ſeinem Freunde Käſtner erzählt hat, die 
Chriſtusfigur entſtanden. „Simpel muß ſo 
eine Figur ſein,“ ſagte er, „denn Chriſtus 
ſteht über Jahrtauſenden. Dies iſt die 
ganz gerade ſtehende menſchliche Figur,“ fuhr 
er fort, ſich mit herabhängenden Armen ohne 
jegliche Bewegung, ohne allen Ausdruck auf— 
recht ſtellend. Dann entfernte er mit einer 
gelinden Bewegung die Arme und die beiden 
offenen Hände mit leicht gekrümmten Ellen— 
bogen vom Körper und ſagte: „Kann eine 
Bewegung einfacher ſein, als die meine 
jetzt iſt? Und dabei drückt ſie aus, daß 
Chriſtus die Menſchen liebt und ſie um— 
armt, ſo wie ich mir ſeinen Hauptcharakter 
gedacht habe.“ Wie Käſtner dieſer Erzählung 
noch hinzufügt, zeigte ſeine Miene dabei den 
Ausdruck höchſter Befriedigung; aber ſein 
Ausdruck war milde und frei von allem Stolz. 

Trotzdem hatte er Urſache dazu, da ge— 


Abb. 91. Stiftung des heiligen Abendmahls. 
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Abb. 93. 


Der Taufengel. 


rade ſeine drei erſten religiöſen Statuen, 
der Chriſtus und die Apoſtel Paulus und 
Petrus, die 1822 in ſeiner Werkſtätte fertig 
zur Beſichtigung ſtanden, zwar viele An— 
feindungen erfuhren, aber auch ſo viele Be— 
wunderer fanden, daß Thorwaldſen einem 
Freunde in ſeiner beſcheidenen, ſchlichten Art 
ſchreiben konnte, dieſe drei Statuen hätten 
das Glück gehabt, „allen hieſigen Kunſt— 
kennern zu gefallen.“ Auch in Dänemark 
fanden die chriſtlichen Bildwerke Thorwald— 
ſens, nachdem die erſte Überraſchung über 
die völlig von der Überlieferung abweichende 
Darſtellung des Abendmahls überwunden 
war, ſolchen Anklang, daß der Plan der 
Ausſchmückung der Frauenkirche immer mehr 
erweitert wurde und daß ſchließlich ein 
Komitee zuſammentrat, das alle religiöſen 
Werke Thorwaldſens in der Kirche vereinigt 
ſehen wollte. Der Meiſter ſelbſt hat, wie 
es ſeine Gewohnheit war, manches dazu aus 
eigenen Mitteln beigeſteuert. So iſt z. B. 
der Taufengel (Abb. 93) ſein Geſchenk. Er 
hatte ihn — in anderer Stellung — ſchon 
1823 komponiert; aber ein Engländer be— 
ſtellte die Marmorausführung, und die 


In der Frauenkirche zu Kopenhagen. 


Frauenkirche erhielt dafür in dem nunmehr 
knieend dargeſtellten Engel eine edlere Schö— 
pfung. Außer der Giebelgruppe mit der 
Predigt Johannes des Täufers, den großen 
Statuen und den bereits erwähnten Reliefs 
der Taufe und des Abendmahls erhielt die 
Frauenkirche, wenn auch nicht aus Thor— 
waldſens Hand, ſo doch nach deſſen Skizzen 
das Relief mit Chriſti Einzug in Jeruſalem 
über dem Haupteingang, dann das Relief 
der chriſtlichen Liebe (Charitas, Abb. 94) 
links vom Eingang und das des Schutz— 
engels eines Kindes über dem Almoſenbecken 
zur Rechten (Abb. 95) und im Inneren 
oberhalb der Chriſtusſtatue ein 22 Meter 
langes Relief mit der figurenreichen Kreuz— 
tragung Chriſti. Auch die Medaillons mit 
den ſchwebenden, von ihren Symbolen ge— 
tragenen Geſtalten der vier Evangeliſten ge— 
hören zu dieſen mehr dekorativen Arbeiten, 
die aus den Aufträgen für die Frauenkirche 
hervorgegangen ſind (Abb. 96— 99). 

Im Jahre 1823 wurde dem Meiſter, 
gerade als er an dem Taufengel arbeitete, 
eine Auszeichnung zu teil, die ihn mit hoher 
Freude erfüllte, die ihm ſpäter aber auch 


Abb. 94. 


viel Neid und Haß eintrug. Der Kardinal 
Ercole Conſalvi, ein treuer Freund und An— 
hänger des Papſtes Pius VII, der auch bei 
den Römern ſehr populär war, hatte den 
Entſchluß gefaßt, dem Papſte, der im Gegen— 
ſatz zu den meiſten ſeiner Vorgänger keine 
Schätze geſammelt hatte, aus eigenen Mitteln 
ein Denkmal in der Peterskirche ſetzen zu 
laſſen. Er hatte in ſeinem Teſtament be— 
ſtimmt, daß Canova oder, im Falle daß dieſer 
früher ſterben ſollte, Thorwaldſen die Aus— 
führung übernehmen ſollte. Da nun Canova 
1822 ſtarb und Papſt Pius VII ihm bald 
darauf im Tode folgte, wurde die Angelegen— 
heit ſo dringlich, daß der Kardinal im No— 
vember 1823 Thorwaldſen zu ſich kommen 
ließ und ihm perſönlich den Auftrag er— 
teilte, zu deſſen materieller Sicherung er 
20 000 Scudi im Leihhaus in Rom nieder— 
legte. Daß einem Proteſtanten dieſe Ehre 
zu teil wurde, rief natürlich den lebhafteſten 
Zorn der italieniſchen Künſtler hervor. Aber 
alle ihre Angriffe und Intriguen nutzten 
nichts. Aus dem einen Auftrage wurden ſo— 
gar deren zwei. Als nämlich auch der Kar— 
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dinal am 24. Januar 1824 geſtorben war, 
traten ſeine Freunde zuſammen, um dem 
Verſtorbenen, der ſich als Diplomat große 
Verdienſte um die Erhaltung der weltlichen 
Macht des Papſtes erworben hatte, ein 
Denkmal im Pantheon zu errichten, wo das 
Herz des Kardinals beigeſetzt worden war. 
Thorwaldſen erhielt auch dieſen Auftrag, und 
ſchon am 17. September 1824 konnte das 
Grabmal, das nur aus der Büſte des Ver— 
ſtorbenen und einem Sarkophage mit einem 
auf die ſtaatsmänniſche Thätigkeit des Ver— 
ſtorbenen bezüglichen Relief beſteht, ein— 
geweiht werden. Die Vollendung des Papſt— 
denkmals, für das Thorwaldſen drei Skizzen 
anfertigen mußte, zog ſich jedoch bis zum 
Jahre 1831 hin, wo es endlich ſeinen Platz 
in der Peterskirche erhielt. Alle Intriguen 
und Hinderniſſe wurden ſchließlich durch den 
Papſt Leo XII ſelbſt, den Nachfolger Pius' VII, 
beſeitigt, der auch den Ausſchlag gab, als 
im Jahre 1825 konfeſſionelle Bedenken gegen 
die Wahl Thorwaldſens zum Präſidenten 
der Akademie von San Luca erhoben wurden. 
Man machte geltend, daß der Präſident von 


Abb. 95. Der Schutzengel. 


San Luca verpflichtet wäre, bei gewiſſen 
Feierlichkeiten dem katholiſchen Gottesdienſte 
beizuwohnen. Darauf fragte der Papſt: „Iſt 
es einem Zweifel unterworfen, daß Thor— 
waldſen der größte Bildhauer iſt, den wir 
zur Zeit in Rom haben?“ Und als ihm 
mit Nein geantwortet wurde, entſchied der 
Papſt, indem er zugleich einen Ausweg bei 
etwaigen Verlegenheiten angab, mit den 
Worten: „Die Wahl kann ebenfalls nicht 
zweifelhaft ſein, und er muß zum Präfiden- 
ten ernannt werden. Nur wird es ſolche 
Augenblicke geben, wo er dafür ſorgen muß, 
daß er unpäßlich wird.“ Daraufhin wurde 
Thorwaldſen am 16. Dezember 1825 mit 
Stimmenmehrheit auf die übliche Zeit von 
drei Jahren gewählt. 

Das Grabmal Pius' VII in der Capella 
Clementina der Peterskirche ſchließt ſich in 
ſeiner Kompoſition im großen und ganzen an 
den für die Papſtgräber in dieſer Kirche her- 
kömmlichen Typus an (Abb. 100). Über der 
Eingangsthür zum Mauſoleum thront der 
Papſt mit der Gebärde des Segenſpendenden, 
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und zu ſeinen beiden Seiten ſitzen auf nied— 
rigen Sockeln der Genius der Zeit und der 
Genius der Geſchichte, zwei Engelsfiguren, die 
Thorwaldſen in großer Haſt entworfen hatte, 
als das Grabmal bereits fertig war, ſich aber 
bei ſeiner Aufſtellung eine Leere in der um— 
gebenden Architektur bemerklich machte. Auf 
die Figur des Papſtes, namentlich auf deſſen 
Kopf hat er jedoch den größten Fleiß ver— 
wendet und noch größeren auf die beiden 
koloſſalen Statuen der Kraft und der Weis— 
heit, die auf hohen Poſtamenten rechts und 
links vom Eingang zum Maujoleum gleich- 
ſam die Grabeswacht halten. Es ſind die 
üblichen Huldigungen in Geſtalt allegoriſcher 
Figuren, die ſeit dem XV. Jahrhundert in 
Italien keinem Papſt, keinem Dogen, über— 
haupt keinem Manne, der das Geld zur Er— 
richtung eines großen Grabmals in einer 
Kirche beſaß, verſagt wurden. Niemand 
fragte darnach, ob die alſo nach ihrem Tode 
Gefeierten die ihnen in Marmor und Erz 
beigegebenen Tugenden auch wirklich beſeſſen 
und geübt hatten. Papſt Pius VII beſaß 
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wenigſtens die Kraft in 
der Form einer hart— 
näckigen Zähigkeit und 
eines geduldigen Mär— 
tyrertums, und die Weis— 
heit übte an ſeiner Stelle 
der Kardinal Conſalvi. 
Thorwaldſen konnte dem— 
nach mit ruhigem Ge— 
wiſſen dieſe beiden Sta— 
tuen bilden, in der Über— 
zeugung, daß er ſich nicht 
zum Diener einer über— 
triebenen Schmeichelei er— 
niedrigte. Und Aufrichtig— 
keit und Schlichtheit ſind 
auch der Grundcharakter 
der beiden Figuren, die 
durch ihre wahrhaft antike 
Einfachheit und Reinheit 
des Stils einen erfreulichen 
Kontraſt zu den vielen 
ſchwülſtigen Phraſen der 
Plaſtik bilden, mit denen 
die Peterskirche reichlich 
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angefüllt iſt. Dieſes Grabmal iſt zugleich 
der Abſchluß einer Epoche der Kunſt. 
Nach Thorwaldſen iſt niemand mehr ge— 
kommen, der ihn übertroffen hat, und es 
ſcheint, daß die Hüter der Peterskirche für hauer in großem, hiſtoriſchem Stile geworden. 


Abb. 97. 


Evangeliſt Markus. 


Evangeliſt Matthäus. 


einen großen Aufwand zu Papſtgräbern 

kein Geld mehr übrig haben. — 
Allmählich war aus dem Bildner my— 

thologiſcher Geſtalten ein Monumentalbild— 


Man hatte ſich daran ge— 
wöhnt, Thorwaldſen alles 
zuzutrauen, und er war 
nicht der Mann, dieſes ihm 
von allen Seiten dar— 
gebrachte Vertrauen zu 
täuſchen. Er ging ſogar 
ſo weit, ſich ſeines antiki— 
ſierenden Stils, wenigſtens 
obenhin, zu entäußern und 
der geſchichtlich-romanti— 
ſchen Richtung, die etwa um 
1830 in Europa in allen 
litterariſchen und künſtle— 
riſchen Angelegenheiten zur 
Herrſchaft kam, ſeine Zu— 
geſtändniſſe zu machen. 
Einen weſentlichen Anteil 
an dieſer Umwandlung 
Thorwaldſens hatte Kron— 
prinz Ludwig von Bayern, 
der am 19. Oktober 1825 
den Thron beſtiegen hatte. 
Im Februar des Jahres 


Abb. 98. Evangeliſt Lukas. 


1824 war er zuletzt in Rom geweſen und hatte 
ſich, als einer von den Luſtigſten und Lebens— 
freudigſten, an den Zuſammenkünften der deut— 
ſchen Künſtler in der ſpaniſchen Oſteria auf 
Ripa grande beteiligt. An ſeiner Seite mußte 
immer „ſein“ Thorwaldſen 
ſitzen, und ſeinPlatzam ober— 
ſten Ende des langen Tiſches 
war durcheinen falſchen Ba- 
jocco gekennzeichnetworden, 
den man darauf genagelt 
hatte. Ein Bild des Malers 
Franz Catel in der Neuen 
Pinakothek in München 
(ſ. das Einſchaltbild) ſchil⸗ 
dert eine dieſer luſtigen 
Kneipereien am 29. Fe⸗ 
bruar 1824, wobei der 
Kronprinz mit energiſcher 
Handbewegung den Wirt 
zu ſchnellerer Verſorgung 
des Zecherkreiſes auffordert. 

In dieſem Verkehr 
wurde nichts geändert, nach- 
dem der Kronprinz König 
geworden war. Er hatte in 
Rom die Villa Malta ge— 
kauft, und zu Anfang des 
Jahres 1829 brachte er 


wieder einige Wochen in der 
Stadt zu, an die ſich die 
ſchönſten Erinnerungen ſei— 
nes Lebens knüpften. Be— 
ſonders vertraut, herzlich 
und zwangslos war ſein 
Umgang mit Thorwaldſen, 
den er oft zum Mittagseſſen 
einlud, und eines Tages trat 
der König in ſein Atelier 
und ſteckte dem überraſchten 
Künſtler das Kommandeur— 
kreuz des Ordens der bayer— 
iſchen Krone mit den Worten 
an die Bruſt: „Den Sol- 
daten zeichnet man auf dem 
Schlachtfeld, den Künſtler 
unter ſeinen Werken aus.“ 
Um dieſe Zeit war Thor— 
waldſen gerade mit einer 
Arbeit fertig geworden, die 
den König Ludwig, neben 
der Vollendung ſeiner 
Adonisſtatue, ganz beſon— 
ders intereſſiert hatte, mit 
einer Grabſtatue für den Schwager des 
Königs, den Prinzen Eugen von Beauhar- 
nais, den früheren Vicekönig von Italien, 
der nach dem Sturze Napoleons den 
Titel Herzog von Leuchtenberg erhalten 
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Evangeliſt Johannes. 


Abb. 100. Grabmal des Papſtes Pius VII. in der Peterskirche zu Rom. 


Roſenberg, Bertel Thorwaldſen. 6 


Abb 101. 


hatte. Im Kreiſe der Marſchälle und Ge— 
nerale, die Napoleon umgaben, war er ein 
weißer Rabe geweſen: ein edler, uneigen- 
nütziger Charakter, eine ſympathiſche Per- 
ſönlichkeit, ein Mann, der jede Gewaltthat 
verabſcheute und für Kunſt und Künſtler 
ein warmes Herz und ein feines Ver— 
ſtändnis beſaß. Schon im Jahre 1824 
hatte die Witwe des Herzogs, die Schweſter 
Ludwigs von Bayern, Thorwaldſen den 
Auftrag zu der Grabſtatue erteilt, die in 
einem von Klenze entworfenen Mauſoleum 
in der Michaelskirche ihren Platz finden 
ſollte. Thorwaldſen entwarf die Skizze, in 
der der General Napoleons ſelbſtverſtändlich 
in der Tracht eines homeriſchen Helden er- 
ſchien, und danach ſollte Tenerani, ſein 
Lieblingsſchüler, die Figur im großen aus— 
führen. Die Arbeit wurde aber verſchleppt, 
und ſchließlich mußte Thorwaldſen das Ganze 
allein vollenden, was noch zu einem ärger— 
lichen Prozeß Veranlaſſung gab. Erſt 1829 


Herzog Eugen von Leuchtenberg. 


Grabmal in der Michaelskirche in München. 


kam die Statue des Herzogs (Abb. 101) in 
München an, und da ſie dem Künſtler 
ſchließlich zu einer Herzensſache geworden 
war, ging er im Januar 1830 ſelbſt nach 
München, um die Aufſtellung des Denkmals 
zu überwachen. 

Ein ſeltſamer Zufall fügte es, daß er 
um die Zeit, wo das Denkmal des Herzogs 
von Leuchtenberg eben fertig geworden war, 
von einem Schotten den Auftrag zu einer 
Koloſſalbüſte Napoleons erhielt und annahm. 
Er hatte den geiſtigen Urheber ſeines Alexan— 
derzuges niemals geſehen, mußte ſich alſo 
mit Abbildungen begnügen, und überdies 
nahm er ſeine Zuflucht zu den Büſten rö— 
miſcher Kaiſer in Marmor, auf Kameen, 
geſchnittenen Steinen und Medaillen. Kaiſer— 
büſten, die von den Flügeln eines Adlers 
getragen werden, ſind häufige Erſcheinungen 
in unſerem Beſitz antiker Kunſt, und danach 
machte auch Thorwaldſen, ohne große innere 
Begeiſterung, eine Apotheoſe Napoleons zu— 


Abb. 102. 


recht, die in Schottland, wo der Napoleon— 
fultus eben erſt durch den bändereichen 
Panegyrikus von Walter Scott zu neuen 
Flammen angefacht worden war, großen 
Beifalls ſicher ſein konnte (Abb. 102). 
Am 14. Februar 1830 traf Thorwaldſen 
in München ein, wo er vom Könige mit den 
höchſten Auszeichnungen empfangen wurde. 
Schon am Tage ſeines erſten Beſuchs, am 
15. Februar, erteilte ihm der König den 
Auftrag zu einem Reiterſtandbilde des Kur— 
fürſten Maximilian J von Bayern, und da— 
mit beginnt eine neue Epoche in der künſt— 
leriſchen Thätigkeit des Meiſters. Es trat 
an ihn plötzlich die Forderung heran, ge— 
ſchichtliche Perſönlichkeiten nicht mehr in dem 
idealen Gewande der Antike, ſondern in der 
Tracht der Zeit darzuſtellen, in der ſie ge— 
lebt hatten. Auf die unter dem Schutze 
Napoleons verſuchte Wiederbelebung des 
klaſſiſchen Altertums war als Reaktion die 
romantiſche Auffaſſung der Geſchichte ge— 
folgt, die in vielen Außerlichkeiten mit der 
künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Richtung 
verwandt iſt, die wir heute Realismus nennen. 
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Napoleons Apotheoſe 


Thorwaldſen war beweglich genug, ſich auch 
in dieſen veränderten Geſchmack der Zeit 
hineinzufinden. Die damalige Kenntnis 
hiſtoriſcher Trachten war äußerſt mangelhaft, 
und gerade in Rom fehlte es an den not— 
wendigſten Hilfsmitteln. Nichtsdeſtoweniger 
hat ſich Thorwaldſen bei dieſer und anderen 
Porträtſtatuen mit ihrer Zeit entſprechen den 
Trachten im ganzen noch glücklich aus der 
Verlegenheit gezogen. Auf die Einzelheiten 
darf man natürlich nicht näher eingehen, 
was ſich eigentlich bei allen Schöpfungen 
Thorwaldſens verbietet, der immer nur auf 
die Geſamtwirkung ſah. So hat er auch 
in dem Kurfürſten Maximilian den voll— 
kommenen Typus eines Feldherrn ans dem 
Dreißigjährigen Kriege geſchaffen, und zu— 
gleich iſt es ihm gelungen, das Reiterſtand— 
bild mit der Größe des Platzes, deſſen Mitte 
es einnimmt, und mit der umgebenden Archi— 
tektur in ein ſo vollendetes Gleichgewicht zu 
bringen, daß das Monument nach dieſer 
Hinſicht muſtergültig bleiben wird, auch wenn 
ſich unſere Kunſt noch weiter von dem Formen— 
ideal der griechiſch-römiſchen Antike entfernen 
6* 


84 


Abb. 103. 
ſollte (Abb. 103). — Das Modell zu 
dieſem Reiterdenkmal wurde 1836 voll— 
endet, und ſchon im folgenden Jahre 


führte Stiglmaier in München den Bronze— 
guß danach aus. Die Aufſtellung und 
Enthüllung des Denkmals auf dem Wittels— 
bacherplatz fand aber erſt am 12. Oktober 
1839 ſtatt. Mit den Jahren 1830 und 
1839 wird ein Jahrzehnt begrenzt, das 
nicht nur das arbeitsvollſte, ſondern auch 
das an äußeren Erlebniſſen reichſte im 
Leben Thorwaldſens war. Außer dem Papſt— 
denkmal, dem Denkmal für Lord Byron und 
dem Reiterſtandbilde Maximilians wurden 
in dieſem Zeitraum an größeren Denkmälern 
noch die Statue des Erfinders der Buch— 
druckerkunſt für Mainz, die Schillerſtatue 


Denkmal Maximilians I, Kurfürſten von Bayern, in München 


in Stuttgart und eine Grabſtatue des jungen 
Konradin, des letzten Hohenſtaufen für Neapel 
vollendet. Für die beiden erſtgenannten 
Statuen hat Thorwaldſen nur die Zeich— 
nungen und Skizzen angefertigt. Die Aus— 
führung der Modelle für den Bronzeguß 
überließ er ſeinen Schülern. Die Guten— 
bergſtatue (Abb. 104) iſt im weſentlichen 
eine Schöpfung des däniſchen Bildhauers 
Biſſen, des hervorragendſten ſeiner Schüler. 
Nichtsdeſtoweniger fiel der Ruhm des Er— 
folges Thorwaldſen zu, der durch das Ehren— 
bürgerrecht der Stadt Mainz ausgezeichnet 
wurde, weil er keine Bezahlung annahm. 
Auch für die Schillerſtatue, die ſein Schüler 
Matthiae nach ſeiner Skizze ausgeführt hat, 
ließ er ſich nur die Auslagen vergüten 


Abb. 104. 


(Abb. 105). Beiden Aufgaben ſtand er 
innerlich fremd gegenüber. Er, von dem 
behauptet worden iſt, daß er niemals ein 
Buch geleſen habe, daß er nicht einmal die 
Ilias kannte, aus der er doch eine Reihe 
von Scenen dargeſtellt hat, hatte natürlich 
auch von Schillers dichteriſcher Bedeutung 
keine Ahnung. Aber er kannte die Formel 
auswendig, nach der man damals Dichter 
und andere Geiſtesgrößen, die eines öffent— 
lichen Denkmals für würdig erachtet wurden, 
zu geſtalten pflegte. Der Kopf giebt wohl 
die Züge Schillers im großen und ganzen 
wieder; aber tiefe und ſtarke Empfindung, wie 
ſie z. B. die Büſten Danneckers beſeelt, ſucht 
man darin vergebens. Thorwaldſen hat nur 
die lange Reihe eindrucksloſer „Mantelfigu— 
ren“, mit denen die deutſchen Städte ſeit den 
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Statue Gutenbergs in Mainz. 


dreißiger Jahren angefüllt wurden und die 
noch heute gelegentlich aus den Ateliers un— 
ſelbſtändiger Künſtler zum Vorſchein kommen, 
um eine vermehrt. Die Gutenbergſtatue hat 
dagegen wenigſtens das Verdienſt, daß in 
der Tracht und in der ganzen Haltung der 
Figur der Zeitcharakter glücklich angedeutet’ 
worden iſt. Noch mehr iſt dies in der 
Statue Konradins geſchehen, der Thorwaldſen 
ſympathiſcher war als die alten Kriegshelden 
und die in reifen Jahren dahingeſchiedenen 
Ritter des Geiſtes. Die jugendlichen Helden 
waren nun einmal ſeine Schwärmerei, und 
darum hat er denn auch das Modell zur 
Statue des letzten Hohenſtaufen ſelbſt an— 
gefertigt. Wenn die Stellung und Haltung 
der Figur in den Hauptzügen auch an die 
des Grafen Potocki erinnert, ſo läßt ſich 
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Abb. 105. Schillerdenkmal in Stuttgart. 


nicht verkennen, daß Thorwaldſen hier auch 
Studien nach Bildwerken der gotiſchen Zeit, 
die er auf ſeinen Reiſen durch Deutſchland 
kennen gelernt, verwertet hat. Die Statue 
war ihm wieder von einem Sproſſen des 
bayeriſchen Königshauſes, von dem Kron— 
prinzen Maximilian von Bayern, übertragen 
worden, der im Gegenſatze zu ſeinem antik 
geſtimmten Vater unter den romantiſchen 
Einflüſſen ſtand, die er in ſeiner Jugend 
empfangen hatte und an denen er auch im 
Mannesalter noch feſthielt. Er hatte be— 
ſchloſſen, in der Kirche Santa Maria del 
Carmine in Neapel, wo der unglückliche 
Jüngling nach ſeiner Hinrichtung begraben 


worden war, dieſem ein Denkmal zu ſetzen, 
nicht bloß aus romantiſcher Begeiſterung, 
ſondern auch aus einem Gefühl von Pietät, 
weil Konradin mit dem Haufe der Wittels- 
bacher verwandt war. Über der jetzigen 
Grabſtätte des letzten Hohenſtaufen erhebt 
ſich die Statue, die der Münchener 
Bildhauer Schöpf nach dem Modelle Thor— 
waldſens in Marmor ausgeführt hat 
(Abb. 106). 

An dieſer Statue erkennt man am deut- 
lichſten, daß Thorwaldſens monumentale 
Kunſt weniger für große Wirkung auf 
weiten Plätzen, als für das Helldunkel von 
mittelalterlichen und neueren Kirchen geeignet 


Abb. 106. Konradin, der letzte Hohenſtaufe. 


war. Wir müſſen dabei an die ſchon früher 
ausführlich erörterte Beobachtung erinnern, 
daß dem Künſtler immer ein unſichtbarer 
landſchaftlicher oder architektoniſcher Hinter— 
grund vorſchwebte, und darum war ihm mit 
der Zeit die Reliefdarſtellung der liebſte 
Ausdruck ſeiner Gedanken geworden. Darin 
ließ er ſich auch durch ſeine monumentalen 
Aufträge hiſtoriſchen Charakters nicht be— 
irren. Der ſeltſame Mann, der ein rätſel— 
haftes Innenleben führte, nahm wohl alle 
hiſtoriſchen Dokumente, die man ihm zur 
Ausgeſtaltung von Porträtfiguren lieferte, 
mit lebhaftem Intereſſe auf und benutzte ſie 
auch mit Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit. Aber 
im Grunde ſeines Herzens blieb er immer 
der nachgeborene Grieche. Außer den zahl— 
reichen Einzelfiguren, Gruppen und Reliefs, 


In der Kirche Santa Maria del Carmine in Neapel. 


die ſich auf Amor und ſein Reich beziehen, 
entſtanden in den dreißiger Jahren noch 
mehrere Reliefs anderen Inhalts, darunter 
eines aus der Geſchichte Alexanders, wo ſich 
der ſiegestrunkene Held durch Thais ver— 
leiten läßt, die Brandfackel in das eroberte 
Perſepolis zu ſchleudern (Abb. 107), dann 
die Scenen aus den homeriſchen Gedichten: 
Hektors Abſchied von Andromache (Abb. 
108) und Athene ſpricht dem Odyſſeus 
die Waffen des Achilles zu (Abb. 109) und 
die aus denſelben mythologiſchen Kreiſen 
entſproſſenen Darſtellungen des Kentauren 
Chiron, der den jungen Achilles im Speer— 
werfen unterrichtet (Abb. 110), und des 
göttlichen Sängers der Iliade und der 
Odyſſee ſelbſt, der ſeine Heldenlieder dem 
Volke vorträgt und Greiſe, Männer, Jüng— 


Abb. 107. 


linge und Frauen begeiſtert (Abb. 111). 
Die Entſtehungszeit vieler Arbeiten Thor— 
waldſens läßt ſich, trotz der fleißigen Ar— 
beiten ſeines Biographen Thiele, wie ſchon 
oben erwähnt worden, nicht immer mit 
Sicherheit beſtimmen. Er hat oft Reliefs 
und Statuen viele Jahre nach ihrer erſten 
Anlage und Ausführung umgearbeitet, ent— 
weder weil ihm der erſte Entwurf nicht 
mehr gefiel oder weil er ein ihm lieb ge— 
wordenes Thema gern mit neuen Verände— 
rungen wiederholen wollte. Auch hatte 
Thorwaldſen ſchon ſo frühzeitig eine voll— 
kommen ſouveräne Beherrſchung der Form 
gelernt, daß man aus ſeinen Werken allein 


Alexander durch Thais verleitet, Perſepolis in Brand zu ſtecken. 


keineswegs ſeinen künſtleriſchen Entwickelungs— 
gang rekonſtruieren könnte. Man muß die 
litterariſche Überlieferung zu Hilfe nehmen, 
die aber auch bisweilen im Stiche läßt. 
So würde man z. B. die jugendliche Tänzerin, 
die mit beiden Händen ihr Gewand auf— 
hebt, das feine, glatt geordnete Falten in 
ſtrenger, faſt ſymmetriſcher Anordnung zeigt, 
für ein unter dem Einfluß der äginetiſchen 
Skulpturen entſtandenes Werk halten, wenn 
man nicht wüßte, daß die Figur erſt 1837 für 
einen Saal im Palazzo Torlonia ausgeführt 
worden iſt (Abb. 112). Torlonia war da- 
mals der größte Bankier Roms, und bei 
ihm hatte auch Thorwaldſen ſein Geld in 


Abb. 108. 


Hektors Abſchied von Andromache. 


89 


Abb. 109. 


Verwahrung gegeben. Der reiche Mann 
hielt ein offenes Haus, und ſeine Geſell— 
ſchaften wurden durch die hervorragendſten 
Geiſter geſchmückt, die damals in Rom 
wohnten oder ſich dort vorübergehend auf— 
hielten. Der junge Komponiſt Felix Men— 
delsſohn-Bartholdy hat in ſeinen Briefen 
an die Verwandten in der Heimat ſehr an— 
ſchaulich darüber berichtet. Er war zu 
Thorwaldſen, der an ſeinen Klaviervorträgen 


Abb. 


110. 


Athene ſpricht dem Odyſſeus die Waffen des Achilles zu. 


große Freude hatte, in nähere Beziehungen 
getreten, und nach ſeinen Schilderungen 
bildete Thorwaldſen und der damalige Di— 
rektor der franzöſiſchen Akademie in Rom, 
der berühmte Schlachtenmaler Horace Vernet, 
den Mittelpunkt der römiſchen Geſelligkeit. 
Vernet und Thorwaldſen waren, obwohl ſie 
in ihren künſtleriſchen Anſchauungen ſtarke 
Gegenſätze ſind, die innigſten Freunde. Der 
eine bewunderte immer an dem anderen das, 


Der Centaur Chiron lehrt Achilles den Spieß werfen. 
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Abb. 111. Homer ſingt vor dem Volke. 


was er ſelbſt nicht beſaß oder auch nicht 
beſitzen wollte, und ſo lebten ſie in beſtem 
Einvernehmen. Thorwaldſen meißelte die 
Büſte des Franzoſen, und dieſer malte als 
Gegengeſchenk das Bildnis des däniſchen 
Bildhauers in ſeinem Arbeitskittel, wie er 
ſeinen Arm auf den Modellierſtuhl lehnt, 
auf dem die Büſte Vernets ſteht (Abb. 113). 
Im Verkehr mit Thorwaldſen legte der Fran— 
zoſe ſogar ſeine Eitelkeit ab, und es wird 
erzählt, daß er mehr als einmal, wenn er 
ſelbſt in einer Geſellſchaft gefeiert werden 
ſollte, in der auch Thorwaldſen anweſend 
war, die ihm zugedachten Ehren mit dem 
älteren Freunde teilte oder ſie ganz auf 
dieſen abzulenken ſuchte. 

Nach der franzöſiſchen Revolution von 
1830 hatte Vernet in Rom einen ſchweren 
Stand. Es brachen Unruhen im Volke aus, 
die ſich vornehmlich gegen die Franzoſen, 
dann gegen die Fremden überhaupt richteten, 
und dadurch wurde auch Thorwaldſen in 
ſeiner Thätigkeit geſtört, aus feiner Seelen- 
ruhe ſo aufgerüttelt, daß ihm der Aufenthalt 
in Rom mehr und mehr verleidet wurde. 
Er beſchloß nunmehr ernſtlich, Rom zu ver— 
laſſen und der Einladung nach ſeiner Heimat 
zu folgen, und als im Sommer des Jahres 
1837 die Cholera ausbrach, machte er ſich 
im Auguſt mit einigen Landsleuten auf 
den Weg. Aber die Flüchtlinge wurden 
nirgends durchgelaſſen. Rom war rings— 
herum abgeſperrt worden, und Thorwaldſen 
mußte zurückkehren. Wie immer half ihm 
die Arbeit über die Schrecken des Jahres 
1837 hinweg, und im Auguſt des nächſten 
Jahres konnte er ungehindert ſeinen Ent— 
ſchluß ausführen. Eine der letzten Arbeiten, 


die er noch in Rom ausführte, war die 
koloſſale Statue eines Vulkan, ein Spiegel- 
bild ſeines eigenen, abgeklärten Weſens, 
ein Sinnbild der Feſtigkeit und der Arbeit— 
ſamkeit, dem die Stürme des Lebens nichts 
mehr anhaben konnten (Abb. 114). 

Wie ein regierender Fürſt wurde der ein— 
fache Holzſchnitzersſohn nach ſeiner Heimat 
geleitet. Auf Befehl des Königs von Däne— 
mark erwartete ihn eine Fregatte im Hafen 
von Livorno, die ihn, ſeine Begleitung und 
ſeine in zweiundſechzig Kiſten verpackten 
Werke aufnehmen ſollte, und als er am 
17. September 1838 in Kopenhagen ein- 
traf, wurde er mit königlichen Ehren em— 
pfangen. Er war der Held des ganzen 
Volkes geworden, und die königliche Familie 
ſchloß ſich, mit ſeltener Selbſtverleugnung, 
dieſer Heldenverehrung an. Thorwaldſen 
war klug genug, in dieſem Überſchwang von 
wahrer und falſcher Begeiſterung Beſcheiden— 
heit und Zurückhaltung zu beweiſen. Wie 
bei dem erſten Beſuch in ſeinem Vaterlande, 
wollte er jetzt, wo der Abend ſeines Lebens 
hereingebrochen war, noch mehr der Arbeit 
als früher leben, weil ihn noch viele Pläne 
beſchäftigten, deren Ausführung ihm am 
Herzen lag. Aber einerſeits raubte ihm die 
Pflicht der Geſelligkeit, die er nicht ab— 
weiſen konnte, einen guten Teil ſeiner Zeit, 
andererſeits brachte der Verkehr mit dem 
Königshauſe, dem Adel und dem wohl— 
habenden Bürgertum eine Menge von Auf— 
trägen mit ſich, die allmählich ſeine Kräfte 
verzettelten. Es waren darunter auch mo— 
numentale Arbeiten von denen er jedoch 
nur noch eine, die Statue des Königs Chri— 
ſtian IV von Dänemark, die ihren Platz in 
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Abb. 112. 


dem kleinen Garten des von ihm erbauten 
Schloſſes Roſenborg gefunden hat, aus— 
führte. Es war wieder eine der Porträt— 
ſtatuen in geſchichtlichem Koſtüm, an die 
Thorwaldſen nicht gern heranging. Daß 
er ſie überhaupt fertig machte, iſt, wie 
ſein Biograph Thiele erzählt, nur der 
Kriegsliſt einer klugen Frau zu verdanken. 

Aus den geräuſchvollen Feſtlichkeiten, 


Junge Tänzerin. 


namentlich aus den zeitraubenden Mittags- 
mahlzeiten, denen er in ſeiner Gutmütigkeit 
nicht ausweichen konnte, flüchtete er ſich gern 
in die Stille eines gemütlichen Familien- 
lebens. Es bot ſich ihm in geradezu idealer 
Form bei dem Baron Stampe und ſeiner 
geiſtvollen Gattin, die den Künſtler auch 
bewogen, mit ihnen, fern von den Zer— 
ſtreuungen der Hauptſtadt, den Sommer 


Abb. 113. Bildnis Thorwaldſens (ca. 1837). Gemalt von Horace Vernet. 


auf ihrem Landgute Nyſöe zu verbringen, 
das von Kopenhagen nur durch eine ſieben— 
bis achtſtündige Dampferfahrt zu erreichen 
war. Thorwaldſen konnte dort alſo ungeſtört 
ſeinen Arbeiten leben, zumal da ſeine Gaſt— 
freunde auch für die Einrichtung eines 
Ateliers geſorgt hatten und auch ſonſt auf 
alle Eigenheiten und Wunderlichkeiten des 
alten Junggeſellen Rückſicht nahmen. Thor— 
waldſen glaubte dieſe Einkehr in eine idylli— 
ſche Ruhe nicht beſſer würdigen zu können 
als durch einen Aufſtieg zum griechiſchen 
Olymp. Obwohl ihn noch andere Monu— 
mentalarbeiten beſchäftigten, in erſter Linie 
die vielen Arbeiten für die Frauenkirche, 
die langen Relieffrieſe, fand er ſeine höchſte 
Befriedigung in Reliefs aus der griechiſchen 
Mythe. Ein Teil der ſchon früher erwähnten 
Reliefs, deren Hauptfigur Amor iſt, iſt erſt 
in Nyſöe entſtanden, in den Morgenſtunden, 
die er ſich für ſeine Arbeit vorbehalten hatte, 
während er die Nachmittage und die Abende 
muſikaliſchen Genüſſen, den Märchenerzäh— 
lungen des Dichters Anderſen und dem 
Lottoſpiele widmete. Die Berichte Thieles 
und Anderſens und namentlich die zahl— 


reichen Anekdoten, die ſein 
treuer Kammerdiener Wilckens 
in ſeinen Erinnerungen an 
Thorwaldſen erzählt hat, laſſen 
keinen Zweifel darüber, daß 
Thorwaldſen in allen Ange— 
legenheiten des praktiſchen Le— 
bens, in ſeiner ganzen äußeren 
Geſelligkeit, ſogar in ſeinem 
Erinnerungsvermögen ein 
Kind geworden war. Er war, 
wie die Kinder, Geizhals und 
Verſchwender zugleich. Er 
ſparte am unrechten Ort und, 
wo es nicht nötig war, bezahlte 
er, durch eine Regung ſeines 
Herzens getrieben, den drei— 
fachen Wert einer Sache. Es 
muß aber zu ſeiner Ehre ge— 
ſagt werden, daß er mit dieſer 
Sparſamkeit ſeines Alters nur 
ſich ſelbſt, keinen anderen ſchä— 
digte. 

Mit einem Kinderſcherz hat 
die Baronin Stampe es auch 
dahin gebracht, daß Thorwald— 
ſen endlich das Standbild 
Chriſtians IV fertig machte. 
Eines Abends war König Chriſtian VIII, 
der als Kronprinz ſchon ein großer 
Freund Thorwaldſens geweſen war, der 
Baronin Stampe auf einem Balle be— 
gegnet und hatte ſie erſucht, ihren Ein— 
fluß auf Thorwaldſen im Intereſſe des 
Denkmals geltend zu machen. Da alle 
Vorſtellungen bei Thorwaldſen nichts fruch— 
teten, ſo ſetzte ſich die Frau Baronin eines 
Tages in ſein Atelier und ſuchte aus einem 
Thonklumpen eine Figur zu geſtalten. Als 
Thorwaldſen ſie dabei überraſchte und nach 
dem Gegenſtande ihrer Arbeit fragte, er— 
widerte ſie: „Die Statue des Königs. Da 
ich ſie verſprochen habe und da Sie ſich 
nicht damit beſchäftigen wollen, muß ich 
mich wohl ſelbſt daran machen, um mein 
Verſprechen zu erfüllen.“ Der Künſtler 
lachte und kritiſierte die Arbeit. „Machen 
Sie ſie doch beſſer, wenn Sie ſich darüber 
aufhalten. Ich laſſe es darauf ankommen, 
ob Sie an meiner Statue etwas zu beſſern 
finden,“ ſagte die ſchlagfertige Baronin, 
und das Ergebnis war, daß Thorwaldſen 
ſich nun an die Arbeit machte und das 
Modell auch vollendete. Das Werk iſt gar 


Vulkan. 


Abb. 114. 
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Abb. 115. 


Chriſtian IV von Dänemark. 


nicht einmal eines ſo großen Aufwandes 
von Frauenliſt würdig geweſen, und außer— 
dem hat es auch noch ein ſeltſames Schick— 
ſal erlebt. Es war urſprünglich als eine 
Figur komponiert worden, die auf einem 
Marmorſarkophag in der Grabkapelle des 
Königs in Roeskilde ruhen ſollte. Dann 
gab man den Plan auf, das Modell wurde 
für einen Bronzeguß hergerichtet, und aus 
der liegenden Figur wurde eine ſtehende, 
die ihre urſprüngliche Haltung in der Be— 
wegung nach rückwärts nicht verleugnet. 
Dieſer Held des dreißigjährigen Krieges, 
der mehr durch ſeine Niederlagen als durch 
ſeine Siege berühmt geworden iſt, der aber 
in Dänemark wegen ſeines guten Regiments 
in ehrenvollem Andenken ſteht, wäre auch 


in unſerem Zeitalter nur der Gegenſtand— 
einer realiſtiſchen Genrefigur geweſen, und 
wenigſtens den Anlauf dazu hat Thorwald— 
ſen gemacht, indem er ſich eng an die ihm. 
gebotenen hiſtoriſchen Porträts hielt. Er 
hat denn auch nicht verſäumt, den Zopf 
wiederzugeben, den König Chriſtian von. 
ſeinem Haupthaar über die linke Geſichts— 
hälfte herabfallen ließ. Die damalige Zeit. 
dachte aber anders. Es genügte, daß es ein. 
Werk von Thorwaldſen war, und es gab 
nur einſtimmige Bewunderung (Abb. 115). 

Davon ſollte der Meiſter noch mehr— 
genießen, als er ſich entſchloß, noch einmal, 
trotz ſeines Alters, nach Rom zu gehen. 
Er hatte ſich dieſe Reiſe ſchon bei ſeinem. 
Scheiden von Rom vorgenommen. Obwohl. 
er den größten Teil feiner Modelle und. 
angefangenen Arbeiten in die Heimat über- 
geführt hatte, war noch einiges in ſeinem. 
römischen Atelier zurückgeblieben, das er 
dort vollenden wollte. Den äußeren Anſtoß. 
zur Ausführung ſeines Entſchluſſes gaben. 
der Baron Stampe und ſeine Gattin, Die: 
ebenfalls eine Reiſe nach Rom machen. 
wollten. In ihrer Geſellſchaft reiſte er— 
am 21. Mai 1841 zunächſt nach Deutich- 
land ab, in der Abſicht, alle Städte zu. 
beſuchen, die öffentliche Denkmäler nach— 
ſeinen Entwürfen beſaßen. Wo er erſchien, 
wurde er mit gleich ſtürmiſcher Begeiſterung 
empfangen. Es war eben die Zeit, wo die 
Romantik noch in voller Blüte ſtand und 
das politiſche Leben, das durch die Reaktion. 
nach den Befreiungskriegen in eine Art von. 
Todesſchlummer eingelullt worden war, noch, 
keine Regungen zeigte. Etwas muß der 
Menſch haben, woran er die Flamme 
ſeiner Begeiſterung nährt, und darum war— 
der Beſuch Thorwaldſens in den größten. 
deutſchen Städten ein willkommener Anlaß, 
der menſchlichen Begeiſterungsluſt neue 
Nahrung zu geben. Große Kriegshelden 
und große Staatsmänner gab es damals 
nicht, große Regenten noch viel weniger, 
und die kleinen Herrſcher waren wenigitens- 
klug genug, ſich dem Begeiſterungstaumel an- 
zuſchließen, wenn er auch nur einem Künſtler⸗ 
galt. Daß Thorwaldſen eigentlich ein Däne 
war, that ſeinem Empfang in Deutjchland: 
keinen Abbruch. Der „Nationalitätsdünkel“ 
war durch das Metternichſche Syſtem fo: 
gründlich vernichtet worden, daß niemand: 
den Unterſchied zwiſchen Dänen und Deut— 
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Abb. 116. 


ſchen empfand. Wie deutſche Dichter nicht 
das geringſte Bedenken getragen hatten, von 
einem däniſchen König Penſionen anzuneh— 
men, ſo war es durchaus ſelbſtverſtändlich, 
daß Thorwaldſen bei feiner Ankunft in 
Berlin unter Beteiligung der königlichen 
Familie wie ein Fürſt empfangen und ge— 
feiert wurde. Dieſelben begeiſterten Kund— 
gebungen, hier und da ſogar noch mit Stei— 
gerungen, wiederholten ſich in Dresden, Leipzig, 


Rebekka und 


Elieſer am Brunnen. 


Frankfurt, Mainz, Stuttgart und München, 
von wo Thorwaldſen noch einen Ausflug 
nach Hohenſchwangau machte, um dort 
ſeinen königlichen Freund zu begrüßen, der 
ihn bei ſeiner Ankunft in München durch 
das Großkreuz des Verdienſtordens des hei— 
ligen Michael ausgezeichnet hatte. Nach 
längerem Aufenthalt in der Umgebung 
Luzerns ging es über den Gotthard nach 
Italien, und am 12. September war Thor— 


Abb. 117. 


Das Thorwaldſenmuſeum in Kopenhagen. 


Abb. 118. Thorwaldſens Grab. 


waldſen wieder in Rom, wo er ſchon am 
nächſten Tage von einer Deputation der Afa- 
demie von San Luca feierlich bewillkommnet 
wurde. Die beiden folgenden Monate gingen 
mit ſolchen und ähnlichen Begrüßungen mit 
alten Freunden hin, und erſt im November 
nahm Thorwaldſen ſeine Thätigkeit auf, 
die vornehmlich religiöſen Darſtellungen ge— 


widmet war. Von den Apoſtelſtatuen für 
die Frauenkirche hatten ihn zwei, Andreas 
und Thaddäus, in der erſten Faſſung nicht 
befriedigt. Er machte in Rom neue Mo— 
delle dazu, und der Arbeitseifer ergriff ihn 
noch einmal mit ſolcher Kraft, daß er zu 
dem Modell für die Statue des Thaddäus 
ſogar den ſonſt von Handwerkern zuſammen— 


Abb. 119. Thorwaldſen zimmer im Thorwaldſenmuſeum. 


n 
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Abb. 120. 


gefügten Eiſenverband ſelbſt ausführte und 
darauf die koloſſale Statue in zehn Tagen 
für die Abformung fertig machte. Im 
übrigen waren es aber vornehmlich Reliefs, 
die Thorwaldſen während ſeines letzten 
Aufenthalts in Rom beſchäftigten, am 
meiſten eine Reihe von Darſtellungen aus 
dem Leben Chriſti, von denen eine An— 
betung der Hirten, eine Flucht nach Agypten, 
Jeſus unter den Schriftgelehrten, ſeine 
Taufe und ſein Einzug in Jeruſalem dort 
vollendet worden ſind. Eine Reihe von Ent— 
würfen, die ſich im Thorwaldſenmuſeum 
befindet, deutet darauf hin, daß der Meiſter 
ſich in ſeinem Greiſenalter noch vorgenom— 
men hatte, die ganze Geſchichte Chriſti in 
erzählenden Reliefs darzuſtellen. Seine 
Phantaſie griff ſogar in das alte Teſtament 
zurück, indem er um dieſe Zeit auch die Be— 
gegnung Rebekkas und Elieſers am Brunnen 
Roſenberg, Bertel Thorwaldſen. 


Weihnachtsfreude im Himmel. 


nach der bibliſchen Erzählung ſchilderte. Es 
iſt eine Scene, die ganz an die idylliſchen 
Einſchaltungen auf dem Frieſe des Alexander— 
zuges erinnert. Das bibliſche Motiv iſt 
zu einem lieblichen Genrebilde geworden, 
das nur durch die Beigaben eines Palm— 
baumes und eines Kamels ein orientaliſches 
Lokalkolorit erhalten hat (Abb. 116). 

Das römische Klima bekam Thorwaldſen 
trotz ſeiner langen Gewöhnung nicht gut. 
Wie bei dem Jünglinge ſtellten ſich auch 
bei dem Greiſe wieder melancholiſche, aus 
Unpäßlichkeiten erwachſene Anwandlungen 
ein, und er wollte ſchon im Frühling 1842 
nach Kopenhagen zurückkehren. Im Früh— 
ling gewann aber der Zauber des römiſchen 
Lebens wieder die alte Gewalt über ihn, 
und erſt zu Anfang des Oktobers trat er 
die Heimreiſe an, die er aufs äußerſte be— 
ſchleunigte. Der Ovationen war er all— 

{| 


Abb. 121. Grabmal Augusta Boehmers. 


mählich ſatt und müde geworden. Nicht 
etwa, weil ihn ſchließlich wie viele großen 
Geiſter ein Gefühl von Menſchenverachtung 
überkommen wäre. Das war ihm fremd 
geblieben, da ihm ſein glückliches Tem— 
perament, das ihn nichts ſchwer nehmen 
ließ, zum Erſatz für dieſen Mangel an 
ſeeliſcher Vertiefung die Naivetät der Ju— 
gend bis in ſein Greiſenalter bewahrt hatte. 
Aber eine Sorge trieb ihn nach Hauſe, die 
Sorge um ſeinen Nachruhm, der in einer 
bis dahin noch nicht gekannten Form im 
Gedächtnis der kommenden Geſchlechter leben— 
dig erhalten bleiben ſollte. Schon bevor 
Thorwaldſen ſeine letzte Reiſe nach Rom 
angetreten hatte, war ein großartiger Plan 
geſichert worden, wonach ſämtliche Werke 
des Meiſters, in Originalen oder in Gips— 
modellen, ſeine Skizzen und Studien, ſeine 
Kunſtſammlungen und alles, was ſich an 
ſein Erdenwallen knüpfte, in einem Thor— 


waldſenmuſeum vereinigt werden ſollte. 
Der Magiſtrat von Kopenhagen hatte, mit 
Zuſtimmung des Königs, die Angelegenheit 
in die Hand genommen, und die Mittel, 
die zur Ausführung des Planes notwendig 
waren, wurden teils aus ſtädtiſchen Fonds, 
teils durch öffentliche Sammlungen in ganz 
Dänemark aufgebracht. Mit der Erbauung 
des Muſeums war der Architekt Bindesboell 
beauftragt worden, der ſchon 1839 mit 
ſeinen Arbeiten begann. Es war ſelbſt— 
verſtändlich, daß der Bau ſich an die For— 
men des griechiſch-römiſchen Stils anſchloß. 
Da Thorwaldſen aber auch ägyptiſche und 
etruskiſche Altertümer geſammelt hatte, ver— 
wendete der däniſche Architekt auch ſolche 
Dekorationsmotive. Es gelang ihm, das 
weitläufige Gebäude, deſſen Grundriß ſich 
an den eines Doppeltempels mit offenem 
Innenhof hielt, in drei Jahren ſo weit 
fertig zu bringen, daß Thorwaldſen bei 


Abb. 122. 


Grabmal Philipp Bethmanns. 


jeiner Rückkehr im Oktober 1842 
bereits ſämtliche Räume durch— 
wandern konnte. Bei dieſer 
Wanderung ergriff ihn am tief— 
ſten der Anblick des Hofes. Er 
hatte beſtimmt, daß ihm hier 
ſein Grab gegraben werden ſollte. 
Inmitten ſeiner Werke wollte 
er die Ruhe des ewigen Schla— 
fes genießen. 

Die gänzliche Vollendung 
des Muſeums, ſeine innere Aus— 
ſtattung und die Aufſtellung 
aller Bildwerke und Samm— 
lungen zog ſich noch bis zum 
Jahre 1848 hinaus. Der Stil 
der Hauptfront (Abb. 117) und 
der Hofarchitektur, die die Grab— 
ſtätte des Meiſters umſchließt 
(Abb. 118, mutet uns ſehrfroſtig 
und nüchtern an. Aber ein prunk— 
vollerer Rahmen wäre den Wer— 
ken eines Künſtlers, der in ſeiner 
Kunſt nur nach dem Edelſten und Einfachſten 
ſtrebte, nicht zuträglich geweſen. Noch ſchlichter 
war er in ſeinem Leben. Wie er es in Rom, in 
niedrigen, engen, ſchlecht ausgeſtatteten 
Zimmern führte, haben wir aus den 
Schilderungen ſeiner Zeitgenoſſen erſehen, 


Abb. 124. 


Sommer. 
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Abb. 123. Frühling. 


und in Kopenhagen gönnte er ſich auch 
keinen großen Luxus. Seine im Muſeum 
aufbewahrten Möbel (Abb. 119) zeugen 
von der Einfachheit ſeiner Lebensgewohn— 
heiten, an denen er auch in ſeinem Greiſen— 
alter nichts änderte. Ein mit pompejani— 
ſchen Ornamenten bemaltes 
Tonnengewölbe, das das 
Thorwaldſenzimmer im Mu— 
ſeum überſpannt, hat nie— 
mals ein Zimmer bedeckt, 
worin der Künſtler ſelbſt ge— 
hauſt hat. Seine Phantaſie 
drang auch durch niedrige 
Decken zu den Höhen des 
Olymps. 

Sie blieb lebendig faſt 
bis zu ſeinem letzten Atem- 
zug. Bald nach ſeiner 
Heimkehr modellierte er das 
unter dem Namen „Weih— 
nachtsfreude im Himmel“ 
bekannte Relief (Abb. 120), 
das eine Gruppe von drei 
Engeln darſtellt, die, von 
einem Kranz von kleinen 
Engelsbübchen umgeben, das 
hohe Lied vom Frieden auf 
Erden ſingen. Es ſpricht 
vielleicht deutlicher als ir— 
gend eine andere Schöpfung 

TE 
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Abb. 125. Herbſt. 
des Meiſters für ſeinen wahrhaft religiöſen 
Sinn. Der ſcheue Mann wollte nur nicht in 
Worten irgend einem ſein Herz eröffnen. Er 
gab immer gern ausweichende Antworten. Ein 
proteſtantiſcher Künſtler, der den größten 
Teil ſeines Lebens unter Katholiken zuge— 
bracht hat, wird auch wider ſeinen 
Willen zur Geſchmeidigkeit eines 
Diplomaten erzogen. Als ihm 
einmal einer ſeiner Freunde zu 
verſtehen gab, daß ſein Mangel 
an Glauben ihm bei der Ge— 
ſtaltung von chriſtlichen Bild— 
werken hinderlich ſein würde, 
gab ihm Thorwaldſen in ſeiner 
einfältigen Unbefangenheit zur 
Antwort: „Wenn ich ein voll— 
kommen Ungläubiger wäre, 
warum ſollte das mich irgend— 
wie ſtören? Habe ich nicht 
die Gottheiten des Heidentums 
gut dargeſtellt, obwohl ich nicht 
an ſie glaube?“ 

Sein religiöſer Sinn ſtand 
über allen Formen und Dog— 
men, und doch iſt er beiden 
chriſtlichen Bekenntniſſen ge— 
recht geworden, indem er ſie 
gleichmäßig mit der Fülle ſei— 
ner aus dem Altertum geſchöpf— 


ten Studien ausſtattete. Im 
einzelnen unterſchied er dabei 
mit ſehr feinem Gefühl. Den 
Katholiken gab er den Pomp, 
deſſen ihre Religionsübung, 
namentlich in Rom, nicht 
entbehren kann, und für den 
Proteſtantismus fand er den 
richtigen Ton in dem Adel 
des Klaſſizismus, der die 
Andacht ſtärkt und fördert. 
In dieſem Geiſte ſind auch 
einige Grabdenkmäler aus fei- 
ner letzten Zeit komponiert, 
wie z. B. die Reliefs zum 
Andenken an Auguſta Boeh— 
mer und an Philipp Beth— 
mann⸗-Hollweg (Abb. 121 
und 122). Beide wurden 
in der Blüte ihrer Jugend 
hingerafft, und eine Klage 
um eine geknickte Jugend— 
blüte war, wie wir wiſſen, ein 
Lieblingsmotiv Thorwaldſens. 
Niemals durfte dabei der geflügelte Genius 
des Todes fehlen, der, ſelbſt tief trauernd, 
ſich auf eine umgekehrte Fackel ſtützt. Es 
iſt eigentlich nur eine Erſcheinungsform 
des zum Jüngling herangewachſenen Eros, 
der den Sterbenden noch einmal mit ſeiner 


Winter. 


Abb. 126. 


Liebe umgiebt, bevor er ſich für immer von 
ihm fortwendet. Wenn Thorwaldſen auch 
ſelbſt nicht Winckelmann und Leſſing ge— 
leſen hat, ſo haben ihn doch ſeine Freunde 
über die Grundanſchauungen der beiden 
deutſchen Bahnbrecher für die Kunſt des 
Altertums unterrichtet, und er hat ſicher— 
lich auch etwas von Leſſings ſcharfſinniger 
Abhandlung „Wie die Alten den Tod 
gebildet“ kennen gelernt. Wenigſtens be— 
wegt ſich ſein ganzer Gedankengang in 
dieſer Richtung. Die Darſtellung düſterer, 


Abb. 127. 


hoffnungsloſer Trauer oder gar die Tra— 
gödie eines herzzerreißenden Abſchieds für 
immer lagen ihm fern. Er hat dieſes 
Scheiden ſtets nur in den milden Formen 
der attiſchen Grabreliefs geſchildert, am 
zarteſten und rückſichtsvollſten in dem drei— 
teiligen Grabrelief für Auguſta Boehmer, 
wo die Verſtorbene bei der Ausübung eines 
Liebeswerkes erſcheint, indem ſie ihrer 
kranken Mutter einen ſtärkenden Trank 
ſpendet. Nur die Nemeſis, die auf ihrem 
langen Verzeichnis dem Erdendaſein ein 
Ziel ſetzt, und der trauernde Todesgenius 
auf der anderen Seite erinnern uns daran, 
daß wir den Schmuck eines Grabdenkmals 
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vor uns ſehen. Noch inhaltreicher ſind die 
drei Reliefs für das Grab des jungen 
Bethmann⸗-Hollweg, eines Sprößlings der 
bekannten Frankfurter Familie, der in 
Florenz ſtarb. Darauf deutet das Relief 
zur Rechten, das außer der den Lebens— 
ſchluß in ihre Tafel eintragenden Nemeſis 
den Flußgott Arno und den Löwen, das 
Wappentier von Florenz, zeigt. In der 
Mitte der von dem trauervoll ſich ab— 
wendenden Todesgenius umfaßte Sterbende, 
der ſeinem herbeieilenden Bruder die 


Hylas wird von den Nymphen in den Fluß gezogen. 


Bürgerkrone reicht, und auf der anderen 
Seite die wehklagende Mutter und ihre 
Töchter. 

Nach den Berichten ſeiner Biographen 
und Freunde hat ſich Thorwaldſen in den 
letzten Jahren ſeines Lebens auch viel mit 
Umarbeitungen älterer Kompoſitionen, die 
dem allmählich zu vollendeter Harmonie 


abgeklärten Schönheitsſinne ſeines Alters 
nicht mehr genügten, beſchäftigt. Wir 


haben ſchon früher auf dieſe Eigenart Thor— 
waldſens hingewieſen und auf die Schwierig— 
keiten aufmerkſam gemacht, die durch dieſe 
Art von Arbeit der chronologiſchen Feſt— 
ſtellung ſeiner Werke bereitet werden. Er 
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wollte offenbar, daß man in feinem Mu— 
ſeum etwas durch und durch Vollendetes 
bewundern ſollte. Wenn es bis zuletzt nach 
ſeinem Willen gegangen wäre, würden 
ſicherlich ſeine Anfängerarbeiten, dann auch 
die ſpäter verworfenen Studien und Skizzen 
nicht in ſein Muſeum hineingekommen ſein. 
Er war ſo ſehr für ſeinen Künſtlerruhm 
beſorgt, daß er ihn der Nachwelt in mög— 
lichſt reinem Lichte überliefert wiſſen wollte. 

Bei einer Nachleſe unter ſeinen Werken, 
deren Entſtehung ſich nicht durch eine trockene 


den ſehr eng gezogenen Geleiſen des klaſ— 
ſiſchen Stils hinauszugeraten. Wenn die 
däniſchen Kunſthiſtoriker Thorwaldſen trotz 
ſeiner Bildung unter der Sonne Homers 
als einen ſpezifiſch nordiſchen Künſtler für 
ſich beanſpruchen, ſo haben ſie allerdings 
in dieſen Reliefs — aber auch nur in 
dieſen — eine gewiſſe Stütze. Wenn man 
von der durch und durch antiken Perſoni— 
fikation des Frühlings abſieht, einer zarten 
Geſtalt, die in inniger Verwandtſchaft mit 
Thorwaldſens Pſychen und Heben ſteht, 


Abb. 128. 


Jahreszahl begrenzen läßt, begegnen uns 
zunächſt die berühmten Reliefs der vier 
Jahreszeiten (Abb. 123126), die im Ver⸗ 
ein mit den Reliefs des Tages und der 
Nacht Thorwaldſens Kunſt dem Verſtänd— 
nis und dem Herzen unſeres Volkes am 
nächſten gebracht haben und im Schmuck 
des deutſchen Hauſes noch durch keine 
anderen Darſtellungen ähnlicher Art ver— 
drängt worden ſind. Was Thorwaldſen 
bei einigen ſeiner Statuen der Phantaſie 
des Beſchauers überlaſſen mußte, hat er 
hier ſelbſt beigegeben: den landſchaftlichen 
Hintergrund, freilich mit der ſcheuen Be— 
ſchränkung, die ſich damals die Relief— 
bildnerei auferlegen mußte, um nicht aus 


Pan und kleiner Satyr. 


haben die drei anderen Reliefs nichts Ita— 
lieniſches. Es ſind drei Idyllen, in denen 
ſich die Gemeinſchaft zwiſchen Mann und 
Weib in verſchiedenen Altersſtufen mit 
nordiſcher Innigkeit und Gemütstiefe wieder— 
ſpiegelt. Dieſer Zug iſt aber allen ger— 
maniſchen Nationen eigentümlich, und ge— 
rade ihm haben die Reliefs der vier 
Jahreszeiten die weite Verbreitung und 
das hohe Anſehen zu verdanken, die ſie in 
allen Ländern germaniſcher Raſſe erreicht 
haben und deren ſie ſich noch heute er— 
freuen. Darin aber, daß Thorwaldſen in 
ſolchen Allegorien etwas Typiſches, Allge— 
meingültiges und wverſtändliches ſchuf, liegt 
zum großen Teil das Geheimnis des un— 


widerſtehlichen Zaubers, den er auf alle 
ſeine kunſtempfänglichen Zeitgenoſſen, auf 
Engländer, Deutſche, Dänen, Ruſſen, Polen 
und zuletzt auch auf die ſonſt nur für for— 
male Reize empfänglichen Italiener übte. 

Obwohl Thorwaldſen weit entfernt war, 
ſeine Reliefs, wie die realiſtiſchen Künſtler 
unſerer Zeit, zu einem Wetteifer mit der 
Malerei zu treiben, ſondern ſich meiſt mit 
kargen Andeutungen des landſchaftlichen 
oder architektoniſchen Hintergrundes be— 
gnügte, iſt er in den vier Jahreszeiten 


Abb. 129. 


von dieſem Prinzip der Sparſamkeit abge— 
wichen. Schon der Gegenſtand brachte es 
mit ſich, daß der Wechſel der Jahreszeiten 
auch im Hintergrunde ſeinen Ausdruck 
finden mußte, und ſo iſt er ſchon hier 
über die antiken Reliefs, die ihm bekannt 
waren, erheblich hinausgegangen. Seitdem 
die Archäologen unſerer Zeit in unſerem 
Beſitz antiker Denkmäler eine Gruppe von 
Reliefs zuſammengefunden haben, die, unter 
dem Namen „alexandriniſche Reliefbilder“ 
bekannt, in der That nach den Grundſätzen 
der Landſchaftsmalerei komponiert ſind, 
ſtehen wir auch hier, wie bei einigen 
Thorwaldſenſchen Geſtalten, in denen der 
Meiſter den Adel Praxiteliſcher Schöpfungen 
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gewiſſermaßen vorausgeahnt hat, vor der 
wunderbaren Erſcheinung, daß er inſtinktiv 
empfunden hat, welcher Steigerung der 
griechiſche Reliefſtil über die ihm bekannten 
Beiſpiele hinaus noch fähig geweſen war. 
Am ſtärkſten hat er dies in dem Relief 
gezeigt, das den Raub des ſchönen Hylas 
durch die Quellnymphen darſtellt (Abb. 127). 
Wohl in keiner anderen Reliefkompoſition 
iſt Thorwaldſen der Malerei ſo nahe ge— 
kommen wie hier. Wir begegnen hier 
keinem einzigen ſtatuariſchen Motiv. Jede 


Bacchantin und kleiner Satyr. 


Bewegung ordnet ſich vielmehr den Ge— 
ſetzen der maleriſchen Darſtellung unter. 
Man betrachte im Gegenſatz dazu nur die 
beiden Hochreließs des Pan und der 
Bacchantin mit je einem kleinen Satyr, 
wo zwei ſtatuariſche Gruppen ohne weitere 
Veränderung, nur durch den Zuſatz eines 
abgrenzenden Hintergrundes, in Reliefs über— 
tragen worden ſind (Abb. 128 und 129). 
Auch die wohl als Pendants gedachten Re— 
liefs eines Jägers und einer Jägerin zu 
Pferde, die namentlich in der Bildung der 
Tiere an die Gruppen des Parthenonfrieſes 
erinnern, ſind trotz dieſer Anlehnung an 
ein klaſſiſches Vorbild des Reliefſtils mehr 
ſtatuariſch als maleriſch empfunden (Abb. 130 
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und 131), und in noch höherem Grade 
gilt dies von den beiden anmutigen Gruppen 
der ſingenden und muſizierenden Genien, 
bei denen ein ähnliches Kompoſitionsprinzip 
vorwaltet wie bei den verſchiedenen Gruppen 
der drei Grazien (Abb. 132 und 133). 
Rein maleriſch gedacht, d. h. ausſchließlich 
auf den Reliefſtil berechnet ſind die Viktoria, 
die die Ruhmesthat eines Helden in deſſen 
Schild eingräbt (Abb. 134), und der trau⸗ 
ernde Genius des Todes, der dem Gedächt— 
nis des Verſtorbenen einen Kranz weiht 
(Abb. 135). 


* 
* 


Auch in feinen beiden letzten Lebenz- 
jahren erlahmte Thorwaldſens Thätigkeit 
keineswegs. Abgeſehen davon, daß er, wie 
ichon erwähnt, eine Reihe von früheren 
Kompoſitionen umarbeitete, ſchuf er noch 
eine koloſſale Büſte König Friedrichs VI, 
die auf dem Hügel vor dem Schloſſe 
Skanderborg in Jütland auf einem mit 
vier Reliefs geſchmückten Poſtament auf— 
geſtellt wurde, eine koloſſale Statue des 
Hercules, deren wir bereits früher gedacht 


haben (ſ. o. S. 69), ein Relief, das den 
Genius des Friedens darſtellt, eine Reihe 
von Medaillons mit den Genien der drei 
bildenden Künſte, der Dichtkunſt und der 
Harmonie, und außerdem beſchäftigte ihn 


noch immer die Ausſchmückung der Frauen— 


kirche, deren Programm im Laufe der 
Jahre mehr und mehr erweitert wurde. 
In der Vorhalle ſollten auch die Statuen 
Luthers und Melanchthons aufgeſtellt werden, 
und die Büſte Luthers war die Arbeit, der 
Thorwaldſen ſeine letzte Sorge gewidmet hat. 
Am frühen Morgen des 24. März 1844, 


eines Sonntags, fühlte ſich Thorwaldſen, der 


trotz ſeiner zarten Natur bis dahin alle 
Laſten der Berühmtheit heldenmütig ertragen 
hatte, unwohl. Er hatte eine ſchlafloſe Nacht 
verbracht; nachdem er aber aufgeſtanden war 
und ſich auf ſein Sofa geſetzt hatte, ver— 
fiel er in einen leichten Schlummer, der 
ihm anſcheinend ſeine Kraft wiedergab. 
Nach ſeiner Gewohnheit machte er ſich auch 
ſofort nach Erwachen an die Arbeit und 
nahm die Büſte Luthers vor. Dabei traf ihn 
die Baronin Stampe, die ihn zum Mittags- 
eſſen eingeladen und ihn abzuholen kam, da 


Abb. 130. Jäger zu Pferd. 
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er wegen ſeines Unwohlſeins abgeſagt hatte. 


Da er ſeiner Gönnerin und beſorgten Freun 


din nichts abzuſchlagen vermochte, legte er 
den Thon aus ſeiner Hand vor der Büſte 
nieder und drückte den Modellierſtab in die 
weiche Maſſe. Er ſollte ſeine Werkſtatt 
nicht wiederſehen, und ſo iſt dieſe unvoll— 


Abb. 131. 


endete Büſte zu einer Reliquie geworden, 


die im Thorwaldſenmuſeum unter Glas auf— 
bewahrt wird. 


waldſens Figur hinterlaſſen haben. 


begab er ſich zum Mittagseſſen bei ſeinen 
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fertig.“ Nach der Tafel begab er ſich ins 
Theater. Unterwegs traf er Bindesböll und 
den Dichter Anderſen, und im Theater ließ 
er ſich auf dem für ihn vorbehaltenen Sitz 
im Parterre neben dem Dramatiker Oehlen— 
ſchläger nieder. Eine Dame, die ſich ver— 
ſpätet hatte, nötigte ihn, ſich noch einmal 


Jägerin zu Pferd. 


von ſeinem Sitze zu erheben. Als er ſich 


wieder herabbeugen wollte, berührte ihn der 
In dem Thon ſieht man 
noch die Spuren des Druckes, die Thor 


Tod mit ſo leiſer Hand, wie er es immer 
ſelbſt auf ſeinen elegiſchen Grabreliefs ge— 


ſchildert hatte. „Thorwaldſen iſt ohnmächtig 
Nachdem er noch einige Beſuche gemacht, 


geworden!“ rief Oehlenſchläger. Man trug 
ihn hinaus, ſchaffte ihn in das Schloß 


Freunden. Während des Mahls war er Charlottenborg und rief einen Arzt herbei, 
heiter und geſprächig, und einmal äußerte der nach damaliger Sitte eine Ader öffnete. 
er beiläufig: „Alſo nun kann ich gerne Aber das Leben war bereits aus dem Kör— 
ſterben — Bindesböll iſt mit meinem Grabe per entflohen. 


Abb. 132. 


Singende Genien. 


Ein Fürſt der Kunſt war dahingeſchieden, 
und mit fürſtlichen Ehren wurde am 30. März 
die Leichenfeier begangen, die im Antiken— 
ſaal des Schloſſes Charlottenborg mit einer 
Huldigung der Künſtler begann und in 
der Frauenkirche ihr Ende nahm, vor deren 
Portal der König und die Prinzen des 
Königshauſes den Leichenzug erwarteten. 
Die Königin hatte mit eigener Hand einen 
Kranz gewunden. Ganz fertig war Bindes— 
böll mit dem Grabe Thorwaldſens, wie 
dieſer geglaubt hatte, nicht geweſen. Der 
Sarg mußte einſtweilen in einer Kapelle 
der Frauenkirche aufgeſtellt werden, und erſt 
am 6. September 1848 wurden die ſterb— 
lichen Reſte des Meiſters nach ſeinem Grabe 
im Hofe des Muſeums übergeführt. 

Die Stadt Kopenhagen hat in richtigem 
Taktgefühl ihrem größten Sohne kein anderes 
Denkmal errichtet als dieſes Muſeum. Hier 
führen die Werke des Meiſters in ihrem 
impoſanten Maſſenaufgebot eine ſo eindring— 
liche und überzeugende Sprache, daß ein 
einzelnes Bildwerk uns nicht mehr von dem 
Weſen des Künſtlers entſchleiern könnte, 
auch wenn es ein größerer Meiſter aus— 
führen würde. Eine Darſtellung Thorwald— 
ſens in moderner Tracht würde ſeinem 
eigentlichen Weſen überhaupt ſchnurſtracks 
widerſprechen. Man ſehe nur auf unſer 
Titelbild, deſſen Maler, der Däne C. W. 
Eckersberg, ihn in der Tracht ſeiner Zeit 
dargeſtellt hat. Trotzdem er es verſucht hat, 
wenigſtens den Ausdruck des Kopfes in das 
„Genialiſche“, der Welt Entrückte zu ſteigern 
und den Blick des Mannes, der das Land 
der Griechen nicht bloß mit der Seele, 


ſondern auch mit den Augen ſucht, über die 
Kleinlichkeiten des menſchlichen Daſeins zu 
erheben, bleibt doch etwas zurück, das an 
geſellſchaftliche Rückſichten und höfiſches Cere— 
moniell erinnert. Den wirklichen Thorwald— 
ſen lernen wir am beſten aus ſeiner eigenen 
Statue und aus dem Bilde Horace Vernets 
kennen: hier der freie Meiſter der Kunſt 
im Chiton eines Phidias, dort der Konferenz— 
rat und Ritter des Danebrogordens. 

Das Thorwaldſenmuſeum ſteht einzig in 
der Welt da. Man hat ſpäter in Deutſch— 
land und Frankreich verſucht, großen Bild— 
hauern, wie Rauch, Rietſchel und David 
d' Angers ein ähnliches Ehrendenkmal zu 
ſtiften; aber es hat teils an den entſprechen— 
den Räumen, teils an den nötigen Geld— 
mitteln gefehlt. Allerdings befand ſich Däne— 
mark, als das Thorwaldſenmuſeum begrün— 
det wurde, in der Lage, ſeine Mittel auf 
dieſen einzigen Künſtler konzentrieren zu 
können, und bis auf den heutigen Tag ſteht 
Thorwaldſen in der däniſchen Kunſt noch 
immer ohne ſeinesgleichen da. Weder ein 
Bildhauer noch ein Maler haben einen 
Ruhm erworben, der ſich länger erhalten 
hat, als etwa die Erinnerung an eine be— 
ſonders ſenſationelle internationale Kunſt— 
ausſtellung in Paris, München oder Berlin 
dauert. Neben dem däniſchen Patriotismus 
hat aber auch Thorwaldſen ſelbſt viel dazu 
beigetragen, daß ſein Muſeum nicht, wie 
andere dieſer Art, den Eindruck einer Mu— 
mienſammlung oder eines Herbariums macht. 
Zuerſt durch ſeine in der Kunſtgeſchichte 
einzige Vielſeitigkeit, dann aber auch durch 
ſeinen Mangel an Perſönlichkeit, die zwar 
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Spielende Genien. 
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Abb. 134. 


heute aufs höchſte geichäßt wird, aber, wie 
das Beiſpiel Thorwaldſens zeigt, von der 
Nachwelt gering geachtet wird. Indem 
Thorwaldſen einen Ausdruck ſeiner Perſön— 
lichkeit vermied, weil er ihn als ungehörig, 
als völlig unvereinbar mit ſeinem Ideal von 
der antiken Kunſt empfand, hat er ſich die 
große Gemeinde von Enthuſiaſten gewonnen, 
die in der großen Mittelſtraße der Kunſt 
ihre Andacht, ihre Befriedigung finden. 
Julius Lange hat dieſe kühle Objektivität 
in ihrer Wirkung auf die Nachwelt unter— 
ſchätzt, indem er ſein Endurteil über Thor— 
waldſen in die Sätze zuſammenfaßte: „Seine 
Kunſt war weder ‚perjönlich‘ noch ‚national‘ 
in dem Sinne, in dem man ſpäter dieſe 
Worte gebraucht hat. Man dachte zu ſeiner 
Zeit nicht an dergleichen. Deswegen machte 
er ſeine Kunſt in ſehr weſentlichen Dingen 
zum Organ für die Gefühle anderer; 
ſie handelt von der Erotik anderer, von 
anderer Religion, von anderer Helden und 
anderer Idealen. Wir wiſſen, daß jene 


Victoria. 


anderen dies mit Dankbarkeit hinnahmen.“ 
Über dieſe „anderen“ hinaus, die ihm per— 
ſönlich dankten und ihm begeiſtert zujauchzten, 
hat Thorwaldſen weithin bis in unſere Zeit. 
gewirkt. Noch im Jahre 1873 konnte Jakob 
Falke über die auf der Wiener Weltaus— 
ſtellung vertretene däniſche Kunſt ſchreiben: 
„Dänemark hat das Glück gehabt, einen 
großen Mann geboren zu haben, der ſeiner 
Zeit mächtige Impulſe gegeben und die 
Kunſt, die er übte, aus falſchen Bahnen 
herausgeriſſen und zu neuer Höhe geführt 
hat. Das Andenken Thorwaldſens ſcheint 
wie ein Segen auf der Kunſt und Induſtrie 
ſeines Landes zu ruhen. Sein Einfluß hat 
nicht bloß die ganze Kunſtthätigkeit Däne— 
marks emporgehoben, ſeine Nachwirkung 
ſcheint noch heute jede Arbeit zu adeln und 
ihr den ruhigen, vornehmen, maßvollen Cha— 
rakter zu verleihen, der ſeine eigenen Ar— 
beiten ſo auszeichnet.“ Freilich hat die 
däniſche Kunſt in den darauf folgenden zwei 
Jahrzehnten eine ſtarke Neigung für die 
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jeweilig in Paris auf der Tagesordnung 
ſtehende Kunſtrichtung gefaßt, und insbeſon— 
dere die däniſche Malerei hat von dem 
franzöſiſchen Naturalismus zu ihrem Schaden 
mehr angenommen, als ihr zuträglich war. 
Die Bildhauerkunſt hat ſich aber im großen 
und ganzen von dem franzöſiſchen Einfluß 
freigehalten, und noch heute huldigt die Mehr— 
zahl ihrer Vertreter der antikiſierenden Rich— 
tung, der idealen Auffaſſung, die durch 
Thorwaldſens Schüler Freund und Wilhelm 
Biſſen der jüngeren Generation überliefert 
worden war. In neueſter Zeit ſcheint ſich 
aber auch, wie wir im Eingang unſerer 
Darſtellung angedeutet haben, in der Ma— 
lerei ein Umſchwung zu Gunſten dieſer Rich— 
tung zu vollziehen. 

In Deutſchland war der Boden für 
ſie beſonders günſtig, und Thorwaldſens 
deutſcher Schüler Emil Wolff iſt in Rom 
bis zu ſeinem 1879 erfolgten Tode der 
Vermittler zwiſchen Thorwaldſenſcher Kunſt 
und zahlreichen Jünglingen geweſen, die all— 
jährlich aus Deutſchland nach Rom pilgerten. 
Von dem Realismus und Naturalismus der 
Modernen hat ſich jüngſt ſogar wieder eine 


Richtung abgezweigt, deren Anhänger, gleich 
Thorwaldſen, ihre Kunſt in inbrünſtigem 
Studium der Antike zu erneuern ſtreben, 
und manch' einer von ihnen hat ſich zu der 
Meinung des däniſchen Kunſtjüngers bekannt, 
der, als er vor hundert Jahren in Rom 
eintraf, von dem Tage ſeiner Ankunft ſein 
Leben datierte: „Ich bin am 8. März 1797 
geboren; bis dahin exiſtierte ich nicht.“ 


Litteratur. 


Für die Kenntnis der äußeren Lebensverhält— 
niſſe Thorwaldſens und die Zeitbeſtimmung ſeiner 
Werke iſt die wichtigſte Quelle die in unſerer 
Darſtellung mehrfach erwähnte Biographie ſeines 
Freundes M. Thiele: Thorwaldſens Leben 
(deutſche Ausgabe in drei Bänden. Leipzig, 
18521858). — Ein feſſelndes Lebensbild hat 
auch der Franzoſe Eugen Plon verfaßt (Thor— 
waldſen und ſeine Werke, deutſch von Max Münſter, 
Wien 1875). Der deutſche Bearbeiter hat wert— 
volle Ergänzungen geliefert, indem er das wich— 
tigſte aus Briefen, Denkwürdigkeiten und Reiſe— 
erinnerungen der Zeitgenoſſen in den Anmerkungen 
mitgeteilt hat. — Die beſte kritiſche Würdigung 
der Werke Thorwaldſens hat Prof. Dr. Julius 
Lange in Kopenhagen in dem Buche: Thor— 
waldſens Darſtellung des Menſchen (deutſch von 
M. Mann, Berlin 1894) geboten. 
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Genius des Todes. 
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